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WerFehlschlag unserer nationalen Politik in der Ostmark ist
eine wenig erfreuliche, aber unbestreitbare Thatsache Der

Gegensatz der Nationalitäten wird in der Provinz Posen heute so
stark empfunden wie nur jemals; und mehr als je zuvor wirkt er

auf wirthschsaftliche und kulturelle Verhältnisse der Provinz ein.

Ueberall sind die Polen geschäftlich und gesellschaftlich von den

Deutschen abgerückt und die Deutschen haben, wie es menschlich
und natürlich ist, Abneigung mit Abneigung, Boykott mit Boykott
erwidert. Aber das wirthschaftliche und geschäftlicheUebergewicht
neigt sich immer mehr auf die Seite der polnischen Bevölkerung.
Wenn sich an die Ansiedlungpolitik die Hoffnung auf die Germa-

nisirung Posens geknüpft hat, so ist diese Hoffnung bis jetzt gründ-

lich enttäuscht worden. Was wollen die Zehntausende deutscher Ko-

lsonisten und ihnen Angehöriger neben den ständig wachsenden

Piillionenziffern der Polen bedeuten? Was bedeutet die rela-

tiv geringe Erweiterung deutschen Laiidbesitzes gegenüber der zu-

nehmenden Polouisirung der Städte, die sich in der Residenzstadt
selbst wie in fast allen kleineren Orten von Jahr zu Jahr bemerk-

barer macht und selbst in früher rein deutsch-en Städten wie Brom-

berg und Fraustadt hervortritt? Und das Schlimmste: der Na-

tionalitätenstreit hat auf das bis vor Kurzem völlig friedliche«

Schlesien übergegriffen und auch dort ist eine Konsolidirung der

polnischen Bevölkerung im Werden, die ganz analog den posener

sc)Diese Darstellung kommt von einem Beamten, der in der Pro-

vinz Posen lebt und· sichsbemüht, ohne nationales oder Parteilichcs
Tiorurtheil den Zustand und die Stimmung der Ostmark zu schildern.

20
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Verhältnissen und unter ihrem unmittelbaren Einfluß die nationale

Stärkung des slavischen Elements mit gleichem Erfolg anstrebt.
Man hat freilich kein Recht, diesen Mißerfolg der jetzigen Re-

girung und ihrer durch den Ostmarkenverein inspirirten Kampf-
politik auf die Rechnung zu setzen. Die Ursachen der unerfreulichen
Entwickelung liegen tiefer und diese Entwickelung selbst ist viel

älter als die hakatistische Bewegung, die ja erst durch sie und zu

ihrer Abwehr entstanden ist. Es ist zunächst eine geschichtlicheRotb-

wendigkeit, die sich, allen Abwehrmaßregeln zum Trotz, hier durch-
setzt. Mit der Zunahme des Wohlstand-es, mit der Hebung des

Lebens und der Bildung erstarkt wenigstens in unserem Zeitalter
unvermeidlich auch das Nationalbewußtsein Und wo es sich von

außen eingeengt, von fremdem Polksthum umgeben und nieder-

gehalten sieht, muß es gerade aus diesem Gegensatz seine Kraft

ziehen und in den Staatsgenossen fremden Stammes den Gegner

sehen, gegen den es sich wendet. Die wirthschaftliche und kultu-

relle Erstarkung nun verdanken die Preußischen Polen dem preuß-

ischen Negiment Was vom nationalen Standpunkt aus ein

erfolg dieses Negimentes scheint, ist unter staatlichen Gesichts-
Punkten ein großer Erfolg. Als die polnischen Landestheile an

Preußen kamen, sah es in ihnen schlechtaus: ein verschuldeter und

verkommener Adel herrschte über unterdrückte und ausgesogene
Bauern; beide Klassen waren gleich roh und ungebildet, beide ohne
soziales Empfinden und politisches Streben. Jn den Landstädten
(andere gab les nach unseren heutigen Begriffen nicht) wurde die

Oberschicht desBürgerthums fast ausschließlichvon Deutsch sprechen-
den Juden vertreten ; die Polen bildeten überall das Proletariat.
Die preußische Negirung hat die Straßen gebaut und die Aecker

meliorisirt, hat den Bauern Rechte gegeben und Schulen gegrün-
det. Die heutigen Städte, in denen die verschiedenen Bevölkerung-
elemente gleiche Portheile städtischer Gemeinschaft genießen, sind
wenigstens mittelbar sämmtlich ihr Werk. Doch sie verstand nicht.
mit der Hebung des Lebens zugleich die Hebung des Staatsbewußt-

seins zu erwirken. Als die ersten polnischen Vanken gegründet

wurden, als der MarcinowskisVerein seinen bedeutsamen Auf-

schwung nahm, versäumte sie, die Aufnahme deutscher Mitglieder
und deutschen Kapitals zu erzwingen und hierdurch diese Grün-

dungen und Institutionen ihrem nationalen Charakter zu ent-

kleiden. Und seit den Tagen Flottwells folgte ein System dem

anderen. Zehn bis zwanzig Jahre lang wurden die Polen ver-

hätschelt und mit Zuckerbrot gefüttert; dann, wenn sie sich zu laut

und übermüthig regten, etwa eben so lange mit der Peitsche be-

handelt. Solchen Wechsel, der unter allen Umständen Erbitterung
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hervorruft und einen ruhigen Ausgleichungprozeß hindert, hat die

zweite Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts viermal gebrach-t-
Niemals fand die Regirung einen Mittelweg, der, fern von Unter-

drückung und Provokation, aber auch von schwächlicherNachsicht,
zu dauernd haltbaren Verhältnissen führen konnte. Endlich kam

gegen Ende des Jahrhunderts noch die ungeschäftlichieund unge-

schickte Gebahrung der Ansiedelungskommission in ihrer ersten
Jugend hinzu. Sie wollt-e raschen Erfolg sehen, wo nur behut-
same Arbeit ans Ziel führen konnte. Sie kaufte um jeden gefor-
derten Preis und durchschaute nicht einmal die Manöver der pol-
nischen Güteragenten.Sie half dem bankeroten und halb banke-

roten polnischsen Adel und mittleren Grundbesitz zu Geld und

überfah, daß die glücklichenVerkauf-er, wenn sie eine Ecke des Lan-

des räumten, den Kaufpreis benützten, um sich in einer anderen

(besonders gern in den Städten) wieder anzukaufen.
Die Folgen aller dieser That- und Unterlassungsünden fan-

den die heute Regirenden vor ; sie haben sie nicht verschuldet, aber

auch nicht zu beseitigen vermo,ch.t. Daß es ohne den Ostmarkenverein
und seine Politik noch trostloser aussehen würde, mag sein. Aber

die verdienstvolle Jnitiative der Begründer des mächtig geworde-
nen Vereins beweist noch nicht, daß die Politik richtig ist, in deren

Dienst heute fast alle Regirungbeiamten in Posen und- Westpreußen

stehen. Unter den Deutschen, die im Centrum des Kampfgebietes,
in der Provinz Posen thätig sind, hält kein ernsthafter Mann noch
für möglich, die Polen zum Aufgeben ihrer Nationalität, zur Auf-

lösung ins Deutschthum zu zwingen. Eine gewaltsame Germani-

sirung der Polen war vielleicht vor hundert Jahren noch möglich,
bevor die preußischeNegirung durch die Verfassung eingeengt und

an bestimmte Rechtsnormen gebunden wurde und bevor die Polen
waren, was sie heut-e sind: ein Volk oder doch der Vruchtheil eines

Volkes, das durch ein starkes Nationalgefühh eine eigene Bildung
und Literatur (mag auch noch so viel davon deutsch-en Vorbildern

entlehnt sein) und ganz besonders durch eigene wirthsschiaftlichieJn-
teressen zusammengehalten wird.

Aber kann, wenn schon nicht die Entnationalisirung, so doch
wenigstens die wirthschaftliche und soziale Niederhaltung der Po-
len das Kampfziel sein? Als Preußen die Provinz übernahm, war

es möglich, die neuen Unterthanen niederzuhalten und ihnen die

Stellung von Proletariern oder Heloten anzuweisen. Der preuß-

ische Staat brauchte zu diesem Zweck noch nicht einmal das Land

aUfzutheilen, wie England mit Jrland that. Es genügte, den ver-

schuldeten Adel seinem gerechten Schicksal preiszugeben und das

Volk in dem Zustand zu lassen, in dem es war. Aber heute ist, zu
2899
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einem großen Theil eben durch das Verdienst der preußischen Re-

girung, dieser Zustand wesentlich anders geworden. Die Entwicke-

lung zu Wohlstand und Bildung ist im Gan-g; könnte eine Staats-

regirung daran denken, sie gewaltsam zurückzudrängen? Selbst
wenn sie wollte, würden ihr im Rechtsstaat dazu die nöthigen
Piittel fehlen. Wie sollte ein Ausnahmegesetz aussehen, das die

wirthschaftliche Erstarkung eines einzelnen Vevölkerungtheils eini-

ger Provinzen hemmen könnte? Oder wollen wir nur Gehorsam?
Fälle von Widersetzlichkeit oder gar geplanter 2-lnbotmäßigkeitsi-ndin

Posen nicht häufiger als anderswo. Jm Gegentheil: die eigenthiim-
liche slavische Fügsamkeit und Unterwürfigkeit ist noch heute für die

unteren Volksklassen ein charakteristisch-es Kennzeichen und man

kann von deutschen Regirungbeamten hören, daß diePolen eigent-

lich ganz angenehme Unterthanen seien. Und daß sie zuverlässige
und disziplinarisch lenkbare Soldaten sind, wenn auch nicht gerade

gewandter und intelligenter als unsere deutschen Bauernjungem
weiß Jeder, der unser Militär kennt. Wer nur Gehorsam will,
braucht also kein-en Kampf und kein Feldgeschrei.

Wenn man die Verhältnisse in unseren polnischen Landesthei-
len richtig beurtheilen will, muß man zuerst von den falschen Pa-
rallelen und Gleichsetzungen absehen, die man so oft liest und hört
und die meist aus Unkenntniß der Wirklichkeit hervorgehen. Posen
ist nicht nach österreichischenVerhältnissen zu beurtheilen. Die Zu-
stände in den österreichisch-slavischen Ländern, besonders in Böh-

men, zeigen äußerlich allerdings manche Aehnlichkeit mit unseren.
Jn Wirklichkeit sind sie von unseren völlig verschieden »und die oft
gehört-eGleichsetzimgvon Pisa-g und Posen ist so grundfalsch, daß
nur Unkenntniß oder böser Wille sie wagen kann. Denn erstens
ist Oesterreich nicht Preußen und zweitens sind die Polen nicht
Czechen. Es giebt kaum zwei moderne Staatsverbände, die we-

niger Aehnlichkeit mit einander haben als das national und po-

litisch straff konsolidirte Preußen und das decentralisirte Oester-

reich mit seinen vierzehn Landessprachsen und seinen dieser Bunt-

heit entsprechenden Verwaltungtraditionen. Kaum weniger ver-

schieden aber als diese beiden Staatswesen sind die beiden slavsischen
Völker, die unter ihnen leben ; verschieden nach Geschichte und Kul-

turstand, nach Temperament und Gesinnung. Ein auch nur halb-
wegs gerechter Ver-gleich fällt hier ganz zu Gunsten der Polen aus.

Von dem fanatischen Haß gegen deutsche Kultur und Sprach-e, der

die Ezechen erfüllt, ist bei den preußischen Polen wenigstens nichts
zu bemerken. Eine Sprachenfrage im österreichischen Sinn giebt
es bei uns nicht, denn der Pole lernt im Allgemeinen willig und

leicht Deutsch; er ist intelligent genug, um den Vortheil zu wür-

Os·
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digen, der ihm aus der Zweisprachigkeiterwächst. Jn der Klasse der

Handarbeiter, die ja die Mehrheit der Bevölkerung bilden,·mer·kt
man überhaupt nichts von Widerstand gegen die Deutschen. Dem

einzelnen Deutschen begegnet der Pole aus dem Volk mit der gut-
müthigen Freundlichkeit oder auch der etwas unterwürfigen Er-

gebenheit, die das Erbtheil dieses lange gedrücktenVolkes sind;
die Polen der besseren Gesellschaft halten sich fern, aber sie bleiben

höflich und gemessen, wie es Leuten von Selbstbewußtsein und Kul-

tur (Das sind sie, zumal im Vergleich mit den Czechen) zukommt-
Jch habe nun Jahre lang in der Provinz Posen gelebt, kleinere und

größere Städte bereist: nicht ein einziges Mal ist mir eine Unhöf-
lichkeit von gebildeten, eine Ungezogenheit von ungebildeten Polen
entgegengetreten; und die meisten Deutsch-en werden diese Erfah-
rungen bestätigen. Die Antipathie gegen die Deutsch-en äußert sich,
abgesehen von der schwseigenden Ablehnung der besseren Stände,
denen man schließlichdas Recht dazu nicht bestreiten kann, in der

Presse, in politischen Versammlungen und in der unverhüllten
Stellungnahme der Kirche. Von hier sind alle Einflüsfe ausge-
gangen, die von Zeit zu Zeit die große Masse erregt und zu einer

ihrer Natur recht fremden Nenitenz getrieben haben. »Mit ihnen
aber verbinden sich die schlimmen Niächte, die aus dem wirthschsaft-
lichen Leben niemals zu verbannen sind: Konkurrenzneid, der den

Fremden mehr haßt und fürchtet als den Stansimesgenossem Ge-

winnsucht, die aus den politischen Gegensätzen geschäftliche Vor-

theile zu ziehen sucht, Gewissenlosigkeit, die in dem nationalen

Vsohkott das Mittel sieht, die Aiitbewserber zu beseitigen.
Der Traum von einem neuen Großpolen ist fiir den Bestand

des preußischenStaates genau so gefährlich wie die Zukunftgesell-
schaft der Sozialdemokraten, wie solche Jdeologien überhaupt, die

immer Dem, der sie hegt, mehr schaden als Dem, gegen den sie sich
wenden: denn sie lenken den Blick von den Bealitäten, von dem

unmittelbar Gegebenen und Nothwendigen ab. Piit welcher ent-

scheidenden und vielleicht gefährlichen Kraft würde die Sozialdemo-
kratie in unser politisches Leben eingreisen, wenn sie sich in ihrer-

Gesammtheit ganz der Gegenwart und der Wirklichkeit zuwenden
wolltet Schade, daß die Polen sich nicht in ähnlicher Weise, durch
den Gedanken an das künftige polnische Reich, abhalten lassen, ihre
Gegenwartinteressen praktisch zu vertreten! Doch man lasse sie nur

von Großpolen träumen: je ungestörter, desto unschädlicher pflegen
solche Träume zu fein. Will man sie aber bekämpfen: durch welche
Mittel kann eswirksam geschehen? Durch Polizeimaßregeln und

Chicanen gewiß nicht. Leider hat unsere Verwaltung durch den

Kampf gegen die Sozialdemokratie wenig gelernt. Jahr vor Jahr
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untersucht die berliner Polizei die Jnschriften auf den Gräbern der

,,Märzgesallenen« und entfernt die rothen Schleifen. Das scheint
ihr dann ein Erfolg. Jn Posen reißt man den Hausbesitzern, die

ihre Mauern für die Fronleichnamsprozession mit blau-weißen

Fahnentüchern geschmückthaben, die Draperien herunter, muß sich
aber zufrieden geben, wenn sie statt der weißen hellgelbe Tücher

heraushängen. Wenn die Waschfrau Nowicki sichsNowicka nennt,
wie ihre Schwiegermutter und Großmutter gethan haben, so er-

blickt man darin ein-e gegen die Krone Preußen gerichtete Bös-

willigkeit und verficht die gebührende Repression bis zum höchsten

Gerichtshof. Daß nicht Jeder, der nationale Traditionen festhält,
damit politische Opposition treiben will, scheint unseren Behörden
ein ganz und gar fremder Gedanke zu sein. Jn jedem Polen

sehen sie einen Politiker, also einen Gegner. Daß auch die Polen

zunächst leben wollen, daß sie, so weit sie den produktiven Ständen

angehören, zunächst für ihre Existenz zu sorgen haben und dann

erst Politik treiben können, daß die große Masse eben wegen dieser

nächsten Sorge gar nicht dazu kommt, sich politisch zu bethätigen,

daß viele Polen überhaupt nicht zu solcher Bethätigung neigen,
wenn sie nicht durch Perärgerung dazu gedrängt werden: das

Alles scheint unseren Ostmärkern nicht einleuchten zu wollen. Sehen
sie nicht, daß ihr Jrrthum erst den Jndifferenten zum Anschluß an

die Polenfreunde treibt und die Masse der Gegner nur noch ver-

stärkt? Möge man den Polen ihre Tradition und ihren Zukunfts-
traum lassen ; diese Dinge wenigstens nicht mehr alle tragisch neh-
men. Man braucht ja die Duldung nicht so weit zu treiben wie

unter Caprivi, wo preußischeMilitärkapellen, zu öffentlichen pol-
nischen Umzügen, das »Noch ist Polen nicht verloren« gespielt ha-
ben sollen. Freche Herausforderungen darf der Staat nicht hin-
nehmen. Konspirationen, selbst wenn sie mehr lächerlich als ge-

fährlich sind, müssen unterdrückt und bestraft werden. Aber etwas

mehr ruhiges Blut, etwas mehr Ueberlegenheit und Perständniß

für den Gegner wäre unter allen Umständen vortheilhaft für die

deutsche Sache. Denn von dem politisch-en Schlachtfeld ist der

Kranz, nach dem wir streben müssen,überhaupt nicht zu holen ; und

der Kampf, der mit hochtönendenWorten oder kleinlichen Chica-
nen gegen die großpolnische Jdee geführt wird, ist kaum mehr als

ein Kampf gegen Schatten. Die Entscheidung liegt auf dem wir-th-
schaftlichen Gebiet: hier ist die eigentliche Gefahr, hier fordert keine

Jdeologie, sondern die Wirklichkeit Kampf und Abwehr heraus.
Diese wirklich-e Gefahr besteht darin, daß die preußischenPolen die

deutschen Staatsgenossen, die sie nicht aufsaugen können, aus dem

Grundbesitz, aus lohnender Verufsthätigkeit und dadurch schließ-
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lich aus ihren Wohnorten und der Provinz verdrängen ; sie besteht
darin, daß die Ostmarken, zumal Possen, auch wenn sie preußischer
Besitz bleiben, doch polnisches Land werden, in dem Sinn, wie es

das österreichischeGalizien ist. Seit Langem führen die Polen den

Kampf systematisch und erfolgreich. Mit den deutsch gesinnten und

Deutsch redenden Juden, besonders in den kleinen Städten, ist es

ihnen zuerst geglückt: deren durch Konkurrenz und Boykott er-

zwungene Abwanderung schafft überall dem polnischen Kaufmann
und Händler Platz. Aber auch auf dem Land ist die deutsche Be-

völkerung in die Defensive gedrängt und die Frage ist in Wirklich-
keit längst nicht mehr, ob der Pole, sondern, ob der Deutsche sich
in der Provinz zu behaupten vermag.

Um dieser Gefahr vorzubeugen, hat einst Bismarck die Anste-
delungpolitik beschlossen; damals vielleicht noch mit dem Gedanken,
daß durch die Ansetzung deutscher Bauern die Provinz Posen dem

Polenthum entrissen und für die deutsche Sprache und Kultur er-

obert werden könne. Die Aussicht auf solch-en Erfolg ist klein ge-

worden und auch die Ansiedelungpolitik ist in Defensivstellung zu-

rückgewichen; eben deshalb ist sie nothwendig geblieben. Deutsche
Sprachinseln dadurch zu schützen,daß man sie verbindet oder erwei-

tert, deutsch-e oder fast deutsche Städte mit deutsch-en Dörfern und-

Siedelungen Zu umgeben und ihren Charakter dadurch zu wahren:
Das sind nahe Aufgaben nationaler Politik. Andere freilich als-

vor fünfundzwanzig Jahren, da die Bodenpreise noch normal und

polnische Güter noch im Handel zu haben waren. Wir möchten

hoffen, daß das Enteignungsgesetz, auf das der Ostmarkenverein
sich blindlings verrannt hat, der letzte Mißgriff war; der Verzicht
auf seine Anwendung ist das beste Urtheil über die Gewaltmaß-
1segel, welche die Folgen vergangener Unbesonnenheit tilgen sollte.
Viel eher wäre ein Einspruchs- oder Porkaufsrecht der Ansiede-
luugskommission bei Gutsverkäufen zu rechtfertigen gewesen. Por

Allem aber: die Polengegner dürfen nicht immer nur auf das

flach-e Land sehen. Gerad-e in den Städten hat das polnische Ele-

ment an Zahl und Wirthschaftkraft in der letzten Zeit zugenommen-

Seit Jahr-en hat ein Polenklüngel über deutsche Geschäfte und

deutsche Handwerker den Boykott verhängt. Die Presse veröffent-
licht nicht nur Listen der erlaubten polnischen Geschäfte, sondern
auch die Namen wichtig-er Personen, wseltlichen und geistlichen
Standes, die in anderen als diesen Geschäften kaufen. Das ist eine

traurige Perquickung von Hetzgewerbe und Gewinnsucht. Jst es

nun aber vernünftig, den Boykott mit Boykott zu bekämpfen und

nachldenpolnischen nun deutsche Gseschäftslistenzu veröffentlichen ?

Dai Staatsinteresse empfiehlt, den Gegensatz zu mildern und den
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Widerstand der Polen dadurch zu lähmen, daß man so weit wie-

möglich ihre Erwserbsinteressen mit dem Bestande des deutsch-en
Regimentes verknüpft. Wenn man an den Lieferungen für den

Bau und die Einrichtung des Kaiserschlosses polnische Firmen be-

theiligt hätte, statt, was deutsche Geschäfte der Provinz nicht leisten

konnten, aus Berlin zu beziehen, so hätte man eine Bresche in die

Niauer der feindlichen Festung gelegt. Und was hier im Großen

möglich war, ist jeden Tag im Kleinen möglich. Die Polnischen Ge-

schäfte, in denen die Deutschen nicht kaufen, finden ihre Rechnung
im Anschluß an die poslnisicheClique und den nationalen Boykott.

Kein Deutscher darf, wenn er zwischen zwei gleichwerthigen
Geschäften zu wählen hat, das Polnische dem deutschen vorziehen.
Das Ostmarkenprogramm aber verlangt, daß wir auch den un-

tü.chtigeren, weniger leistungfähigen Landsmann vorziehen. Die

Folge dieses Prinzips ist, daß man in einzelnen deutschen Ge-

schäften schlechter bedient wird als in polnischem der Deutsche weiß,
daß seine Kunden bei ihm kaufen müssen, auch wenn er sich wenig

Piiihe giebt, sie zu befriedigen, und geht die Sache einmal ganz.

schief, so läuft er zur Begirung und weiß sich aus dem Ostmarken-

fonds einen Zuschuß zu verschaffen, der ihm weiter hilft. (Das gilt

natürlich nicht von allen, doch von manch-en deutschen Geschäften
und besonders Handwerkern.) Die Polen aber wollen die deutsche
Kundschaft gewinnen: sie lassen die Angestellten Deutsch sprechen
und geben sich bei der Bedienung die größte Mühe. So wird die

deutsche Leistungskraft durch die Boykottpolitik nicht gesteigert,
sondern herabgesetzt.
Daß bei solchen Kampfmitteln alle schlechten Jnstinkte des

gemeinen Brotneides und der Gewinnsucht ans Licht drängen, war

zu erwarten. Wir haben die wunderlichsten Dinge erlebt. Jn der

Stadt Posen giebt es einen Lohndiener polnischer Abstammung.
der seines anstelligen und bescheidenen Wesens wegen von den

Deutschen (auch von Beamten) bevorzugt wurde. Darob entbrannte

der Unmuth seiner deutschen Berufsgenossen: sie wandten sich mit

einer Beschwerde an die Regirung; und siehe: in einem Rund-

schreiben wurde den Regirungbeamten gerathen, nur noch deutsche

Lohndiener zu beschäftigen. Der Mann, gegen den der Ukas sich

richtete, verlor nach dem einen Schlag die Hälfte seiner Kundschast;
und wenn die andere Hälfte ihn nicht um so energischer gehalten
hätte, so wäre ihm nichts übrig geblieben als der Versuch, im pol-
nischen Lager sich-durch Gesinnungtüchtigkeit einzunisten.

Jn der Stadt Posen kommen auf hunderttausend Polen kaum

sechzigtausend Deutsche, in der ganzen Provinz ist das Berhältniß
ähnlich: etwa zwei Drittel zu einem. Da ist doch klar, wer bei
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einer Scheidung der beiden Lager gseschäftlichmehr verliert. Ein

deutscher Tischler in der Provinzhauptstadt verlor in Folge des

politischen Voykotts allmählich die ausgedehnte polnische Kund-

schaft, die er neben seiner deutschen hatte. Dser letzte polnische Haus-
besitzer, für den er arbeitete, erklärte ihm nach der Annahme des

Enteignungsgesetzes, daß er, zu seinem Bedauern, keinen Deutsch-en
mehr beschäftigen könne. Jn der selben Zeit bekam der Aiann eine

größere Reparaturarbeit in einem amtlichen Gebäude in der Nähe
der Stadt. Er ging hin und nahm einen polnischen Gesellen mit;

natürlich: deutsch-e Arbeiter und Gehilfen sind in Posen ja zu be-

kommen. Da erklärt ihm der zuständige Regirungvertreter, daß
er ihn nicht brauchen könne, wenn er polnische Gesellen beschäftige;
und der arme Alann sitzt nun buchstäblich zwischen zwei Stühlen

auf der bloßen Erde. Das nennt der Ostmarkenverein wirthschaft-
liche Stärkung des Deutschthums.

Auch hier wird übrigens die Suppe nicht so heiß gegessen wie

gekocht. giebt Polen, sogar Geistliche, die an der Hinterthür

bohkottirter deutscher oder jüdischer Geschäfte vorfahren und aus-

steigen, und die Patriotischen Damen der deutsch-en Veamtengesell-

schaft, die bei keinem Polnischen Väcker und Schlächter kaufen wür-

den, treffen sich mit dem Lächeln schwseigenden Einverständnisses
bei ihrer Schneiderin und Putzmacherin polnischer Nation, weil

»diese Niodistinnen bekanntlich mehr Chic haben als deutsche«.
Der Widersinn der deutschen Boykottpolitik zeigt sich Dem be-

sonders deutlich, der bedenkt, daß es schließlichdoch die preußische

Negirung ist, die den Polen zwar nicht die materiellen, wohl aber-

die intellektuellen Mittel giebt, sich im wirthschastlichen Kampf zu

behaupten. Das Schulwesen der Provinz steht auf einer sehr acht-
baren Höhe; besonders die Volks-—- und Bürgerschulen

«

in den

Städten nehmen es mit den westlichen Theilen der Atonarchie wohl

auf. Die Bemühungen der Regirung, tüchtige Lehrkräfte für den

Osten zu gewinnen, sind nicht ohne Erfolg geblieben. Viele vol-

nische Kinder lernen im Lauf ein-er sechs- bis achtjährigen Schulzeit
die deutsche Sprache beherrschen und die Gebiete der preußisch-

dentschen Geschichte und der Vürgerkunde recht gründlich kennen.

Auch ist im regelmäßigen Gang der Dinge von irgendwelcher
Widersetzlichkeit nationaler Färbung nichts zu bemerken; so lange
die Kinder des Volkes unter dem Einfluß der Schule stehen, fühlen

sie sich offenbar in keiner Weise vom Deutschthum bedrückt oder be-

drängt: sie empfinden den nationalen Zwiespalt überhaupt nicht.
Es ist ein Vergnügen, die kleinen polnischen Volksschüler bei ihren

Ausflügen oder Spazirgängem auch wenn kein Lehrer dabei ist,.
»Heil Dir im Siegerkranz« oder »Ich bin ein Preuße« singen zu
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hören, so harmlos, wie es je deutsche Jungen thaten. Aber sobald
sie die Schule oder Fortbisldungschsule verlassen und ins Leben tre-

ten, wendet sich die selbe öffentliche Macht, die sie bis dahin ge-

leitet hat, gegen sie. Sie werden dem Einfluß der polnischen Ver-

ein-e einfach überlassen, oft ihm durch den deutschen Voykott ge-

radezu in die Strömung getrieben und sie müssen sich in vielen

Fällen entschließen, das von deutschen Lehrern Erlernte gegen die

deutschen Landesgenossen anzuwenden.

Jn den Ostmarken ist keine Kulturvolitik möglich, die nur den

Deutschen und nicht auf die Dauer auch den Polen nützt. Das gilt
von Volksschulen und Gymnasien, von Fortbildung- und Ge-

werbeschulen. Aber es gilt auch- von Instituten wie der Kaiser-
Wilhelm-Vibliothek, dem Kaiser-Friedrich-Museum und der Aka-

Ldemie in der StadtVosen. Namentlich gegen die Akademise richtet
sich das Mißtrauen der Ostmarken Denn der Entwickelung des

Schulwesens kann man nicht wohl entgegentreten, Museen nnd

Bibliothek sind immerhin harmlose Einrichtungen, aber eine Hoch-
schule, wenn sie auch nur allgem-ein bildende Zwecke verfolgt und

keinerleiVer-echtigungenverleiht, enthält allerleiEntwickelungmögs

lichkeiten. Sie könnte sich sogar zu einer Universität auswsachsenz
und wenn sie zwar bis jetzt nur von deutsch-en Hörern besucht wird,
würden dann dort auch die polnischien Studenten ihren Vortheil
finden. Darum scheint es den Hakatisten besser, jeder Entwickelung
des unfertigen nnd in ziemlichxiembryonalem Zustand ins Leben ge-

rufenen Institutes von vorn her-ein entgegenzutreten. Das nennt

man dann Kulturvolitik in den Ostmarken! Ob eine Universität nö-

thig, ob die Stadt Vosen der dafür geeignete Platz ist, mag zweifel-
haft sein. (Vromberg liegt günstiger und ist eine dem Deutschthum
sicherere Stadt-) Viel-en Männern unseres Ostmarkenvereins gilt
aber als ausgemachte Sache, daß eine posener Universität das Cen-

trum polnischerStrebungen und Verschwörungen werden müsse; ge-

rade hier muß der Vergleich mit Vrag immer wieder herh-alte:1. Richtig
ist, daß die ausländischen Polen fern geh-alten werden müßten und

auch im Bereich des Verbindung-wesens ein paar Kautelen unerläß-

lich wären. Aber traut man dem preußischen Kultusministerium

nicht zu, daß es für einen deutschen Lehrkörper sorgen nnd damit

den deutschen Charakter der Hochschule wahren wolle oder könne?

Und traut man der deutschen Wissenschaft und dem Verkehr mit

ihren Vertretern keinerlei werbende Kraft zu ? So scheint es. Denn

man möchte am Liebsten wohl jede Kultur- und Arbeitgemeinschaft
zwischen beiden Vevölkerungtheilen vermeiden. Man sieht nicht
gern, daß die Deutschen Polnisch lernen, und überläßt den Polen
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lieber die vielen Stellen in Geschäften und auf Gütern, wo zwei-

sprachige Leute erforderlich sind. Sollte die uralte nationale

Schwäche der Deutschen, sich fremdem Polksthum leichter als dem

eigenen zuzuneigen, heute noch nicht überwunden sein, sollten wir

dem Selbstbewußtsein und der nationalen Treue unserer Lands-

leute noch heute mißtrauen müssen? Wenn es so wäre, dann gebe
man den Kampf gegen die Polen heute noch aufzdenn unsere Nie-

derlage wäre vor dem Anfang ernsten Kampfes entschieden.
Das Schuldregister der Kirche ist so oft aufgeblättert worden,

daß ich fürs Erste davon schweigen und mich heute mit ein paar

Leitsätzen begnügen will, in die ich die Ergebnisse dieser Betrach-

tung zusammenfasse.
1. Das Ziel unserer Polenpolitik kann nicht Germanisirung,

nicht Verdrängung oder Niederhaltung der Polen sein, sondern
nur ein gedeihliches Zusammenleben und friedlich wetteifernde Ar-

beit beider Vevölkerungtheile. Die unbedingte Unterwerfung der

Polen unter die Normen des Rechtsstaats Preußen ist Grundlage
und Voraussetzung dafür. Hoffnungen auf eine zukünftige Um-

gestaltung der Karte Europas bleiben Jedem unbenommen.

2. Da die Deutschen der wirthschaftlich schwächerePolkstheil

sind, so ist die Hilfe gerechtfertigt, die ihnen die Regirung durch

besondere Mittel (Ansiedelungbegründung und Unterstützung-

fonds) leistet. Diese Mittel dürfen aber nicht kränkend und ver-

bitternd wirken; insbesondere darf die Regirung keinerlei Boh-

kottbewegung, die sich gegen die Polen als einen Polksstamm rich-
tet, unterstützen. Daß ein Theil der aufgewandten Mittel und be-

gründeten Institute auch der polnischen Bevölkerung nützt, ist un-

vermeidlich und entspricht nur der Gerechtigkeit. Denn wenn die

Polen sich als preußischeUnterthanen fühlen sollen, haben sie auch
Anspruch auf die Portheile dieser Unterthanschaft; so weit sie lo-

ysale Unterthanen sind, gerade im deutschen Interesse den selben
Anspruch wie die Staatsbürger deutsch-er Sprache.

Z. Kein Pole darf, nur wegen seiner Abstammung und Sprache,
als Gegner betrachtet und behandelt werden, wenn er sich nicht po-

litisch als Gegner des preußischenStaates beth«ätigt.Wer die na-

tionalpolnischen Sonderbestrebungen erfolgreich bekämpfen will,
muß die politisch meist gleichgiltige Bevölkerung von den Jana-
tikern und Hetzern scheiden. Diese Feinde müssen mit aller Kraft
zurückgedrängt und unschädlichgemacht werden. Das dazu wirk-

same Mittel ist die Entnationalisirung des polnischen Klerus.«
i- I-

x
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Ein« vergessener Karikaturist.
T-«««"«--ss mag vo:«kommen,daß das Urteil über einen Künstler im

sz
F Laus der Zeit-en schwankt und, je nach der geistigen, künst-

lerischen Tendenz der Entwickelung, korrigirt wird. Eigentlich
wiederholt jede Generation diese Revision der Urtheile. Seltenaber

ist der Fall, daß ein Künstler fast ganz unbekannt bleibt, obwohl
er auf seinem Gebiet zu den Ersten zu zählen ist. So ist es Rudolf
Töpffer, dem schweizer Karikaturisten, ergangen. Man hält es

nicht für möglich in einer Zeit, die so gern sammelt und registrirt.
Obwohl Töpsser vor ietwsa hundert Jahren gelebt hat, tritt sein

Werk uns so frisch entgegen, als sei es erst jetzt entstanden. Wir

brauchen keine künstlichen Vehelse und Erklärungen, um seine
Kunst verstehen, genießen zu können. Seine Alenschen sind ewig
giltige Typen, die noch unter uns wandeln. Seine Kunst ist ganz

unmittelbar, realistisch und phantastisch zugleich, deutsch und fran-
zösisch, graziös und ganz persönlich-charakteristisch;und sie er-

reicht das Niveau, das über der Zeit steht. Dies Alles beweist,
daß es Töpsser gelang, sein Werk als ein dauerndes zu gestalten
und eine Satire des DNenschlichen zu geb-en, die über den Moment

hinausgeht, wenn sie auch selbst ganz temperamentvoll aus der

Beobachtung des flüchtigsten Augenblicks gewonnen ist. Und

wenn die Welt ihn zeitweilig vergessen hat: sein Werk lebt weiter.
Die Geschichte der Karikatuk ist nicht so reich, daß sie sich den Luxus
des Vergessen-s leisten könnte. Ein paar Namen: dann ist die Liste
erschöpft; der Meister sind wenige. Und recht oft geht des satiri-
schen Künstlers Werk, wie es scheint, mit ihm dahin. Man hört
noch von ihm, sein Ansehen bleibt in Geltung, aber sein-e Werke

ziinden nicht mehr; und so verliert sein Name an Eindruckskraft
Eine kühle Achtung bleibt. Gerade unsere Zeit aber schätztja das

Augenbliclliche, das dem Satiriker, dem Humoristen eigen ist. Das

Eruptive seines Temperaments, mit dem er seiner Zeit sich hin-
giebt, sie an sich reißt und sie in Form bringt, umlsie damit zu-

gleich ganz fern von sich zu stellen, fesselt uns und wir entdecken

in seinem Allzu-Zeitlichen vielleicht Dinge, die ewig sind.
A11.Hogarth, an Daumier, an Busch sei erinnert. Damit ist

aber die Reihe der großen Karikaturisten schon beendet. Gerade

Busch ist ein interessantes Beispiel. Jeder kennt ihn. Sein An-

sehen ist interuational. Aber giebt es ein Werk über ihn, wie es

Bücher über jeden Künstler giebt, der vielleicht nicht die Hälfte
diese-: geniaken Anlage besaß? Das vom Kirikaturisten Geschaffene
eilt den anpreisenden Analysen, die sonst erst mühsam den Weg
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bereiten müssen, voraus Und schafft sich selbst fein Publikum,
das nun der Führung nicht mehr bedarf. Mit dem Theil, der an

dem Werk zeitlich ist, nimmt die Zeit es wieder in sich auf und

kümmert sich mehr um die inhaltlich-e Satire als um das künst-

lerische Temperament, mit dem aus dem Wechselnden ein Bleiben-

des, aus dem Variablen ein Stil geholt ist. Plan darf das Werk

der drei Neffen Nöldeke über den Onkel Busch nicht gegen diese
Feststellung anführen. Essind Aufzeichnungen, Erinnerungen;
als solche hoch zu schätzen. Aber es ist keine systematische Wer-

thung, die das Bleibende bedeutsam heraushebt. Und seit wann

wissen wir Etwas von Dau1nier?
«

Rudolf Töpffer schuf sich, um seinem Talent gemäß sich be-

thätigen zu können, ein neues Genre, eine Literatur in Zeich-
nungen, wie er sie nennt. Der Künstler hat in einem interessanten
Viert-, das man kaum noch kennt, dem ,,Essai de Physi()gn0monic",
ausführlich über seine Absichten gesprochen. Da sagt er:

»9Nan kann in Kapiteln, in Reihen, in Worten Geschichten schrei-
ben: Das ist Literatur im eigentlichen Sinne. Plan kann auch in einer

Folge graphischer Darstellungen Geschichtcn erzählen: Das ist Lite-

ratur im Bilde· Plan kann auch Keins von Beidem thun: und Das

ist manchmal das Beste. Die Literatur im Bilde hat ihre besonderen
Vorzüge, denn durch den Neichthum der Details ergiebt sie eine außer-

ordentliche Prägnanz. Zwei Bücher von Nichardson sagen schwerlich
mit so viel Lebendigkeit die selben Dinge wkie die zehn oder zwölf
Blätter von Hogarth, die unter dem Titel ,Die Heirath nach der JNode«

uns das traurige Geschick und jammervolle Ende eines Wüstlings mit-

erleben lassen. Diese Literatur hat außerdem den besonderen Bortheil
der klaren Anschauung. Denn alle noch so werthvollen Bücher, die

man zur moralischen Erziehung des Volkes oder der Kinder geschrieben
hat, kommen an Lebendigkeit den zwanzig Blättern von Hogarth nicht
gleich, die unter dem Titel ,Die Folgen des Fleißes und des Müßig-
gangs uns ein doppeltes Schauspiel vor Augen führen: das dies laster-
haften Miißiggangs und das des ehrlichen Fleißes, die durch die ihnen
eigene Kraft so verschiedene Schicksale gestalten. Auch ist Hogarth we-

niger ein bedeutender Künstler als ein bewunderswerther tiefer Prak-
tischer und populärer Moralist. Literatur im Bilde machen, heißt nicht
nur, nach einem gegebenen Vorwurf arbeiten und alles darin Ent-

haltene bis zur Neige ausschöpfen. Es heißt nicht, einen an sich spitzi-
gen Stift in den Dienst eines grotesken Einfalls setzen. Es heißt auch
nicht, ein Sprichwort oder einen Witz darstellen. Sondern es bedeutet

die vollständige Erfindung eines Borgangs, dessen einzelne Theile in

der Zeichnung neben einander gestellt werden und in sich ein Ganzes
bilden; es heißt, ein Buch gemacht haben, sei es nun gut oder schlecht,
schwer oder leicht, toll oder ernst, nicht aber einen Witz oder ein Con-
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plet. Aber es giebt verschiedene Arten von Büchern; und die tiefsten,
die wegen der in ihnen enthaltenen Schönheiten bewundernswerthe-
sten sind nicht immer die vom großen Publikum am Meisten gelesenen.
Sehr mittelmäßige Bücher haben, wenn sie in sich gesund sind und

dem allgemeinen Geschmack entgegenkommen, oft einen weiter reichen-
den und nützlicheren Einfluß. Sicher scheint, daß Menschen, die mit

einigem Talent für graphische Darstellung eine gewisse sittliche Kraft
verbinden, durch die Literatur im Bilde einen sehr nützlichen Einfluß
haben können, wenn sie auch sonst gar nicht sehr bedeutend sind.

Ein Beweis dafür, daß nicht immer ein großer Sack voll Gelehr-
samkeit und Begabung nöthig ist, um Literatur im Bilde zu machen,
ist, daß ich selbst darauf gekommen bin. Ohne zeichnerisches Können
und ohne andere Absicht als die, in ganz Primitiver Weise zu eigenem
Vergnügen eine Art Wirklichkeitaus den närrischsten Einfällen mei-

ner Laune heraus zu schaffen, habe ich Büchlein hergestellt, die ein

geneigtes Publikum so, wie sie sind, sehr freundlich aufgenommen hat.
Wenn diese kleinen Bücher, von denen nur wenige herrschende PUB-
stände oderAuswüchse angreifen oder verspotten, lieber nützlicheSitten-

lehren ins rechte Licht gesetzt hätten: würden sie dann nicht Viele Leser
angezogen haben, die solche Lehren in den Vredigten nicht hören wollen

und in Nomanen kaum finden können?
Wo es sich um Literatur im Bilde handelt, also um eine Reihen-

folge von Skizzen, bei denen es gar nicht auf zeichnerische Korrektheit
ankommt, sondern nur auf den klaren Ausdruck einer einfachen
Idee, ist-nichts an Schnelligkeit, Bequemlichkeit und Sparsamkeit dem

autographischen Verfahren zu vergleichen, das weder der helfenden
9Nitarbeit eines Stechers bedarf noch verlangt, daß die Zeichnung ver-

kehrt gemacht werde, damit der Abdruck das richtige Bild zeigt. Auch
braucht man nicht länger als eine Stunde zu warten, bis die in den

Stein geschnittene Zeichnung gedruckt ist und tausend bis zweitausend
Abzüge liefert. Wegen der größeren Schnelligkeit und geringeren Um-

ständlichkeit habe ich nur das noch grobe Verfahren benutzt, das man

auch für Cirkulare und Dergleichen anwendet; aber genaue Prüfung

hat mich gelehrt, daß es sehr verbessert werden könnte, vielleicht so sehr,
daß man damit ähnliche Resultate erzielen könnte wie mit der kalten

Nadel und dem GrabsticheL

Diese Bilderromane (wie man sie nennen kann) zeigen uns

fortlaufende, zusammenhängende Geschehnisse. Töpffer will nicht,
wie die meisten Karikaturisten, eine Szene herausheben; wohl be-

tont er stark die Situation, die die Komik enthält; aber er reiht die

Bilder an einander; sie ergeben nicht erst im Ganzen einen enge-

ren Zusammenhang; und er erzählt wirklich. Die meisten Kari-

katuristen wollen durch die Einzelpserson auf das Ganze, auf die

Gesellschaft, auf Zustände deuten, ein Sittenbild geben; der Ein-

zelne ist ihnen nur Mittel Töpffer ist die Einzelverson Selbst-
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zweck; er slåsztsie sichausleben ; er verfolgt sie in allen Situationen.

Unerschöpflich reihsen sich die Motive an einander; er erzählt in

Bildern, mit der Ruhe und Sachlichkeit des vollendeten Epikers.
Da nun aber sein-e Personen so wild aufgeregt sich geb-erden,
bringen sie in die Gelassenheit des Schildernden manchmal etwas

Dramatisches. So ist jeder dieser Vilderromane einem Narren der

Alenschheit gewidmet; und indem jedesmal ein ganzer Charakter-
sich auslebt, erleben wir in ihm eine Welt. Der Familienvater, der

seinen zahlreich-en Kindern die beste Erziehung geben möchte und

dabei mit den Erziehern immer neues Niiszgeschick erlebt; der

einem commis-voyageur ähnelnde Geck aus der Provinz, der in

der Hauptstadt sein Glück in der Gesellschaft machen will; der

phrasenhaste, in jedes seiner Werke ver-liebte Künstler; Leidenschaft
und Eifersucht der Thorsen; Pedantischer Dünkel der Gelehrte-n, der

sich bis zum absurdesten Wahnwitz steigert: Das sind Töpffers
Typen. Nach ihnen nennt er seine Eyklen: Nionsieur Erepim
Monsieur Jabot, Pencil, Vieux-Bois, Festus, Albert.

Mit entzückender Verve reißt uns der Zeichner gleich mitten

in die Geschehnisse. Nachdem er den absonderlichen Herrn uns

flüchtig vorgestellt hat, beginnt dieser Held seine Attaque auf das

Leben; und da er bald auf Widerstände stößt, die nicht immer

passiv sind, ergiebt sich ein Chaos, ein strudelartiges, wild-es Ge-

schehens,Kämpfen, Ringen, Anklagen und Nechstfertigen Zu dein

PersönlichsKomischen tritt das Allg-emein-Komische. Auf die Jn-
stitutionen der Welt, die Gesetze der Gesellschaft fallen blitzartig
satirische Streiflichtier; das Militär, die Justiz, die Bürgermeister
bekommen ihr Theil ab. Es geht wahrhaft tumultuarisch zu. Wir

erfahren, wo die verlorenen Perrücken bleiben und was die Pech-
pflaster erleben, die Frau Erispin verliert. Jn diesem turbulenten

Chaos werden dann Höhepunkte geschaffen, auf die der Refrain
immer wieder hinweist. »Herr Jabot setzt sich wieder in Positur«;

»Herr Altholz wechselt das Hemd«. Die Enge der allzu persön-
lichen Komik, die bald bemerkbar würde, wird ins Allgemeine er-

weitert. Töpffer dürstet förmlich danach, seinen Helden aus der

Enge hinaus auf das freie Schlachtfeld der Allgemeinheit zu

führen, wo er mit Gegnern wüthend zusammentrifft und halb wie

ein Don Quijote, halb wie ein Sancho Pansa kämpft. Der Künstler
verwickelt und verstrickt ihn nicht in sich selbst, in Familienleben,
in erotische Erlebnisse; dies Alles wird freilich auch berührt. Aber

Töpffer sucht freieren Ausblick. Schon die eigenthümlicheMischung
der beiden Cervantestypen in der Brust eines Helden beweist die

Eigenart seiner Auffassung. Und zum Schluß löst sich das Einzel-
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schicksal von denx Allgemeinen ab und der Held steht wieder als

Persönlichkeit vor uns.

Wie Töpsfer seine Typen fand, hat er uns erzählt. Sein-e

Kunst, die so leicht und flüchtig ist, leitete ihn. Er kritzelt mit der

Feder auf dem Papier; da entsteht ein Kopf, der ganz bestimmte
Charakterion eines Mensch-en, der so und so geartet ist. Es ist
Atr. Erepin Die Stelle sei angeführt, da sie für Töpffers Art

und Anschauung charakteristisch ist: »Was mir eines Tages den

Gedanken eingab, die Geschichte eines Herrn Eräpin zu schreiben?
Dazu trieb mich der Umstand, daß ich eine solche Figur zufällig
mit der Feder gezeichnet hatte. Sieh doch, sprach ich zu mir: da

haben wir einen Nienschem der so sein muß, wie er ist. Vielleicht
freut man sich nicht, wenn man ihn sieht. Er ist gutmüthig, hat

einen gesunden Alenschenverstand aber seine Intelligenz reicht
nicht weit und seinen Entschlüssen fehlt es deshalb an Konsequenz
Aian sieht ihm an, daß er Familienvater ist, und kann wetten,

daß sein-e Frau ihm nicht gehorcht. Diese Frau hat auch ganz

andere Ansichten von der Erziehung der elf Kinder. Daraus ent-

stehen alle Konslikte Jmmer neu-e Lehrer kommen ins Haus«
Und nun zeichnet er die Lehrer. Den Künstlereinsall spann also
die Phantasie weiter. Die Frau ist dumm, neugierig und läßt sich
flink für jede Erziehungmethode gewinnen, wenn deren Vertreter

auch ein Gauner oder Trottel ist. Der arme Pantoffelhield versucht
manchmal, dagegen anzukämpfenz streckt aber meist die Waffen.

Plan sieht an solch-en Beispielen, wie Töpffer seinen Stand-

punkt wählt. Er will nicht anklagen, weder den Einzelnen noch
gar die Welt an den Pranger stellen. Als feststehend nimmt er

das ganze Menschenthum solcher Subjekte, ihr Narrenthum als

ihr Wiesen. Da wird nicht verhöhnt, nicht belehrt, nicht zu bessern
versucht. Ein Narr kommt zum anderen: und so entsteht die

große Narrenwelt, in der jeder Narr sich als der Regel, der Norm

angepaßt empfinden darf. Der Autor schafft sich mit Freiheit
eine Welt, in der er seine Geschöpfe glücklich werden läßt; wenn

sie aber zu Grunde gehen, giebt er ihnen eine so groteske Größe,
daß sie ihrer Verrücktheit zu Liebe, also mit Wollust, fallen und

nun noch sterbend uns-er Zwserchfell erschüttern. Mit merk-würdiger

Konsequenz knüpft sich bei Töpffer an das Reale die Phantastik
Denn es ist klar, daß solche Welt nur im Geistigen, in der Vor-

stellung ihre Heimath hat, daß sie Schöpfung des künstdlerischem-

pfindenden Mensch-en ist, der hinter allem Sein den Schein wahr-
nimmt, hinter der Fata Morgana der Erscheinungen seine Welt

finden will. So ist eskein Wunder, wenn Töpffer manchmal alle
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Gesetze der Schwere aufhebt;- seine Narren fliegen in der Luft
herum, als hätten sie das Luftsegeln schon erfunden. Ein Zephir

weht, Niadames Röcke blähen sich: und schon segelt sie wie ein-.

Riesenblume durch die Lust; ihr Hündchen, das sie mitnahm, fällt
ihr vor Schreck aus den Händen und bleibt an den Telegraphem
stangen mit den verstellbaren Armen hängen: und sofort wird da-

durch in die Welt hinausd-epeschirt, daß im Osten sich ein Kriegs-
wetter zusammenballt.

Piii dieser Phantastik stimmt die Leichtigkeit und Feinheit der

Zeichnung überein. lDem scharfen, schlagenden Witz (der aber nie

Situationwitz bleibt) gesellt sich die Linie-einer Ze.ichenkunst, die

alle Dinge ganz leicht und graziös hinstellt, so daß fast der Zauber
des Atmosphärischen, die Schönheit des Lichtes sie umkleidet.

Die Konturen lösen sich aus; etwas Vibrirendes, Flimmerndes
kommt in die Darstellung. Jeder gemeinen, allzu kleinlichen Nach-
ahmung weicht derStist aus; schreibt in den Gestalten eine Ara-

beske hin, die suggestiver wirkt als jedes getreue Konterfei.
Töpsfer benutzt die menschliche Gestalt nur, er schaltet mit ihr, sie
wird unter seinen Händen Ausdruck. Und mit dieserTech-n.ik«-g.iebter

nicht nur die Charaktere wieder: er meistert damit auch die Land-

schaft. Ja, man kann sagen, er zeige darin (w-as ihm Viele, verführt
durch seinen närrisch-enWitz, abstreiten werden) reine Schönheit;er
zeigt, daß er Sinn hat sür das Auf und Ab der Linien. Wenn

man den Hintergrund betrachtet, diese Wiesen und Wälder, diese
Berge und Triften, oder im Einzelnen die Blumen unid Bäume sich
vornimmt, deren Eigenleben er subtil erfaßt, wenn man sieht, wie

er ein Gebüsch, einen Strauch in zitternd-en Linien aufwachsen,
im weiten Raum Vögel fliegen, die Ferne sich ins Undeutliche ver-

lieren läßt, dann weiß man, daß Töpffer ein Landschaftzeichner
ersten Nanges ist. Jede Kontur löst er auf und die Dinge stehen
in lebendiger Schönheit vor dem Auge. Dustige, leichte Perspeks
tiven begrenzen und erweitern den Raum und man bewundert,
daß dieser Künstler schon in seiner Zeit, rein aus künstlerischem

Jnstinkt heraus, Luft und Licht so locker malt, wie es erst die

modernen Maler lernten. Man kann sagen: wie Töpfser mit

seiner Weltanschauung sich aus der engen Komik des beson-
deren Einzelnarrenthums befreit und aus derr Komik hinaus zu

einem großen Humor kommt, so befreit er seine Kunst aus der

Situationsatire und entdeckt in seiner geistreichen Technik das

Mittel, das ihn Über den Witz erhebt. Wie dort zur Höhe einer

Weltanschauung, kommt er hier zu Schönheit und reiner Kunst.
29
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Als drittes Mittel bietet sich dem Künstler das Wort: und

auch das formt er meisterlich. Sein Text ist lapidar und berichtet
nur Thatsåchliches Aber die Art, wie er berichtet, zeigt wieder

souveraine Ueberlegenheit über das blos Stoffliche. Die Worte,
mit denen Töpffer seine Bilder komm-entirt (er läßt nicht seine Ge-

schöpfe reden, sondern glossirt witzig ihre Erlebnisse und entfernt
sich damit von ihnen), sind in einer Art Depeschenstil gehalten und

geben kaum mehr als einen Steckbrief der Personen und Dinge.
Eckermann und Soret berichten, daß sie in den Jahr-en 1831

und 1832 mit Goethe Zeichnunsgsammlungendurchblättert haben,
von deren Bortrefflichkeit und Eigenart Goethe ganz srappirt

gewesen sei. Als Eckermann einw·endet, Das »sei noch keineswegs
das Beste von Töpfser, er habe noch ganz andere Dinge zu senden«,
erwidert Goethe: »Ich weiß nicht, was Jhr wollt! Was sollte es

denn noch besser sein! Und was hätte es zu sagen, wenn es auch
wirklich etwas besser wäre! Sobald ein Künstler zu ein-er ge-

wissen Höhe von Bortrefflichkeit gelangt ist, wird es ziemlich gleich-
giltig, ob eins seiner Werke vollkommener gerathen ist als ein an-

deres. Der Kenner sieht in jedem doch immer die Hand des Meisters,
den ganzen Umfang seines Talents und seiner Mittel.«

Diese Ermunterung (bis dahin waren die Zeichnungen nur

den nächst-enFreunden bekannt) trieb Töpsfer zu dem Entschluß,
die Bilder-Romane zu vervielfältigen. Autographisch übertrug
er sie unmittelbar auf den Stein. Diese von Töpffer selbst auto-

graphirten Exemplare waren schnell vergriffen; sie sind als Ori-

ginale zu bezeichnen. Nun giebt es aber Neudrucke. Ein Rach-
druck erschien in Paris 1839 (von Aubert). Töpffers Sohn Fran-
cois zeichnete 1860 die Originale nach und veranlaßte eine neue

Ausgabe. Jn Genf war 18!16 (mit Tövfsers Erlaubniß) eine Aus-

gabe mit französischem und deutschem Text herausgekommen; die

Zeichnung-en machte Bode nach den Originalen.
Eine neue Zeit scheint für die Würdigung dieses Künstlers

insofern gekommen zu sein, als erst die Gegenwart die künst-
ilerische Satire wieder zu reicher Entwickelung gebracht und uns
zugleich aber auch gelehrt hat, die Feinheiten der Zeichnung, die

Leichtigkeit der Linie, die Behandlung von Luft und Licht richtig
zu schätzen,während man sie früher als inkorrekte Sudelei be-

lächelte. Wie sein Wunder wirkt die Thatsache, daß Töpsfer diese
Gaben und Künste nicht dem Geschmack und Programm seiner Zeit
opferte. Vielleicht rettetse ihn vor solchem Opfer nur seine Krank-

heit; ein Augenübel, das er als die Tragik seines Lebens betrach-
tete, da. es ihn hinderte, Maler zu werden. Auch Wilhelm Busch
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kam ja aus dem Verzicht auf diie große Kunst, die ihn vielleicht
zu einem Durchschnittstalsent gereist hätte, zu den unscheinbaren,
dem Tag und der Unterhaltung dienenden Zeichsnungen, die ihm
dann schnell den Weltruhm bescherten.

Großlichterfelde. E r n st S chu r.

G

Die Vaupolizei der Zukunft.

An den Vororten der Großstädte ist bei den Terrainspekulanten die «

MSJVaupolizei verhaßt. Natürlich-: sie verhindert ja die ,,vollstän-
dige«Ausnutzung des Terrains, da sie den Bau der vierstöckigen Mieths
kaserne verbietet. Wer nicht Terrainspekulant ist, freut sich natürlich
sehr über die weise Vaupolizei, die alle Vauunternehmer zwingt, etwas

mehr »künstlerisch« vorzuge-hen. Aber die Vaupolizei könnte wahr-
haftig mit ein paar weiteren Machtsprüchen noch mehr für die künst-

lerischen Interessen der Architektur erreichen. Die Vaupolizei könnte

die Vauunternehmer zwingen, auch die große vierstöckigeMiethkaserne
künstlerisch auszugestalten.

Was stört uns eigentlich an der Miethkaserne? Doch nur das

—Uniforme.Was wirkt aber am vierstöckigen Miethhaus in erster Linie

uniform und eintönig2 Doch nur die übliche Fensterordnung
Dagegen hätte dsie Vaupolizei zunächst Front zu machen. Das

Verdienst, hier beispielartig vorgegangen zu sein, gebührt AlfredsTNesseL
der in dem bekannten Wertheimbau in dser Leipziger Straße gezeigt
hat, wie man selbst die Fenster eines Waarenhauses, das diochsehr viele

Fenster braucht, so anbringen kann, daß sie apart wirken; er wählte

Säulenarrangements, die von unten bis zum Dach hinauf die ganze

Front gliederten, so daß die Fenster zwischen den Säulen gar nicht
mehr unangenehm ausfallen können. Die Säulenwirkung war stärker
als die Fenster. Die Darmstädter haben im freistehenden Villenbau

durch neuartige Anordnung der Fenster auch sehr gute Wirkungen er-

zielt und man muß bedauern, daß sie so wenige Aachahmer fanden.
Nun sollte man doch annehmen, daß ein Wandel in dieser Fenster-

frage möglich ist. Die Baupolizei wird überall von architektonisch ge-

bildeten »Vauräthen« geleitet. Das Fensterprobliem ist einfach. Man

brauchte nur vorzuschreiben, daß Fenster mit dem usuellen Fenster-
kreuz nicht mehr angebracht werden dürfen. Die Zimmer- und Mauren

meister würden nicht opponiren. Jm Gegentheil: sie würden das Ver-

bot freudig begrüßen und in jeder Front die Fenster immer wieder
290
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anders gestalten. Es ist doch gar nicht nöthig, daß ein großes QVohm
zimmer symmetrisch angebrachte Fenster hat; in allen Billenbauten
vermeidet man heute schon das Symmetrische so viel wie möglich. Und
nun kommt hinzu, daß jedes nach der Straße hinaus liegende Zimmer
gar nicht immer zum Hinausblicken geeignet zu sein braucht; das Fenster
kann da manchmal oben, dicht unter der Zimmerdecke, liegen. Jn sol-
chem Zimmer wirkt Alles wie in einem Atelier und man hat die Em-

vfindung, ganz von der Umwelt abgeschlossen zu sein. Die Lichtfülle ist
auch so völlig genügend, selbst wenn die Fenster farbige Scheiben haben.

Das kleine Vaupolizeiverbot würde also angenehm revolutio-
nirend wirken. Jst es denn gar nicht durchzusetzen?

«

Das Fensterkreuz paßt nicht mehr in unsere Zeit. Es ist ein Stück
aus dem CMittelalten Plan setzte ein Kreuz ins Fenster, um dem Teu-

fel den Eintritt ins Haus zu verwehren. QNan dachte sich den Teufel
natürlich fliegend als Aviatiker und glaubte, daß er ganz leicht durch
jedes Fenster in das Haus eintreten könnte. Nun möchte ich sämmt-
liche Architekten, Vauräthe, Baumeister, Zimmer-, Maurer- und Gla-

sermeister ganz ergebenst fragen, ob sie aus Furcht vor dem Teufel bei
dem Kreuz im Fenster bleiben wollen. Jch glaube: sie werden mir mit

höllischem Gelächter erwidern, daß ihnen der Teufel heutzutage nicht
mehr sehr einflußreich vorkommt; sie werden erklären,daß sie vor einem

Kredit gebenden Bankdirektor viel, viel mehr Respekt haben als vor

dem alten Teufel aus dem sehr finsteren Mittelalter.

Alle Bauunternehmer werden das Fensterkreuzverbot froh be-

grüßen: denn dadurch wird ja jedem Aeubau mit den billigsten Mit-

teln ein ganz apartes Niietheranziehungmaterial geschafft-
Plan könnte fast denken, die neue Fenster-ordnung könne auch

ohne Polizeiverbot kommen. Aber da unter-schätztman wohl die fabrik-
artig herstellenden Vaufirmen, die, jahraus, jahrein, immer die selben
Fensterrahmen liefern und sehr billig arbeiten können, weil sie die ma-

schinellen Vorrichtungen besitzen. Freuen würde ich mich, wenn der

Einfluß dieser Nahmenfabriken nicht so groß wäre, wie ich befürchte.
Jst ers aber, so kann nur die Macht der Vaupolizei die erwünschte Hilf-e
bringen. Die Baupolizei ist doch eine sehr shmpathische Einrichtung
und nur bei den Terrainspekulanten der Vororte ein Wenig verhaßt.

Da wäre das Eine, was ich von der Zukunft der Vaupolizei sehn-
lich erhoffe. Das Zweite scheint mir selbst allerdings sehr kühn; aber

ich kann den künstlerischen Werth meiner kühnen Jdee nicht für etwas

Nebensächliches halten. Jch meine, die Vaupolizei sollte einfach ver-

bieten, daß jedes Stockwerk den selben Flächienraum einnimmt wie das

eine Etage tiefer befindliche.
Eine etwas verschmitzte Sache! Aber ich denke dabei nicht an den

Vanrath Schmitz. Jch stelle mir die Miethkaserne der Zukunft einfach
als Terrassenbau vor. Dann würde natürlich die »vollständige« Aus-

nützzung des Terrains nicht mehr möglich sein. Aber in vielen Vor-

orten hat ja die Vanvolizei die Placht die ,,v.ollständige«Ausnütznng
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des Terrains zu verhindern. Bei der vierstöckigenMiethkaserne kann

sie diese Macht auch beweisen.
Wenn die Etagen terrassenförmig auf allen Seiten oes Hauses

in die Höhe streben, so fällt auch ohne Umstände die zusammenhängende
Straßenfront fort. Jch glaube, daß auch dieses Vaupolizeigebot von

den Vauunternehmern freudig begrüßt würde; denn dadurch wird eine

Miethkaserne einfach ein Terrassenpalast. Zu jeder Wohnung gehört
dann eine breite, prächtige Terrasse. Und ich glaube, daß die Miether
rasch höhere Preise für solche Wohnungen mit Terrasse zahlen werd-en,
so daß sich Bauunternehmer und Terrainbesitzer nicht zu beklagen
hätten. Die Terrassenanlage gestattet auch die Einführung von Ober-

licht in sehr viele Zimmer.
Leider muß ich gestehen, daß ich in dieser Terrassenangelegenheit

nicht so recht an die Vauherren glaube. Die werden sagen: Sicher ist
sicher! Experimentiren wir lieber nicht mit diesen Terrassenl Wenn

die Herren so sagen, kann auch hier nur ein Machtgebot der Baupolizei
die erwünschte Hilfe bringen-

Und ich glaube an die Zukunft der Vaupolizei. Jch glaube daran
und freue mich schon auf die neuen baupolizeilichen Vekanntmachnn-.
gen. Dann werden die Großstädte nicht mehr so idiotisch wie Spielzeug-
kastenprodukte wirken. Heute ist der Anblick einer modernen Großstadt
für jeden architektonisch gebildeten Menschen eine schwere, gesund-heit-
widrige Eeiniithskränkung und Nervenpein. Dieses UniformcI Das

Uniforme wirkt in der Kunst immer wie ein tötliches Gift. Weil ich
an dieZukunft der Vaupolizei glaube, möchte ich auch gleich ein drittes

Polizeigebot sehr energisch empfehlen; es wird dem Gesundheitapostel
eben so gefallen wie dem Gärtnereibesitzer.

Jch dächte, die Polizei könnte befehlen, daß auf jedem Dach eines

Pliethhauses ein kleiner Vlumengarten anzulegen ist. Dieser Blumen-

garten könnte ja nicht sehr groß sein, weil das oberste Stockwerk eines

künftigen JNiethhauses, der vielen unteren Terrassen wegen, nur einen

ganz kleinen Flächenraum haben wird. Wenn dieses Dritte aber auch
noch bewilligt wird (ich bin optimistisch genug, auch Das zu erhoffen),
so hätten wir die hängenden Gärten der Semiramis in jeder Zukunft-
großstadt. Und die ganze Sache würde beinahe einen assyrisch-babylo-
nischen Eindruck machen. Terrassen hats in Babylon und Ninive ganz

sicher gegeben. Das ist nicht zu bestreiten. Wers aber bestreiten will,
mag Das ruhig thun: ich werde nichts dazu sagen. Eins nur muß jeder
Unbefangene zugeben: die Luftschiffer werden sich am Meisten über

die hängendenGärten freuen. Und daher wird der Zukunftgroßstadts
bewohner auf seinem Dachgarten im Sonnen- und im Mondenschein
sehr oft Aeroplane und Lastschiffe, besonders oft lenkbare, über sich
sehen. Der Blick nach oben wird sehr modern werden.

Friedenau. Paul Scheerbart.
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Der« Tod Bincents van Gogh.

Wrwar früh wach und müde von der Nacht. Diese furchtbare Angst,
die ihm den Schlaf mordete! »Ich möchte nur ruhig athmen kön-

nen«, dachte er. Da rief ihn sdie Sonne, die den glasirten Thonkrug auf
dem Geschirrgestell überfallen hatte-

Er nahm Leinwand und Malzeug, schritt durch die Borftube, wo

das Hausgesinde-frühstückte, und grüßte freundlich. Er hatte die 9Nens

schen gern, namentlich die arbeitsamen und der Menge fernen. Die das

Schicksal ein Wenig zerzaust hatte und die des Künstlers Einsamkeit
nicht störten. Zu Mittag,,.gegen Drei, wolle er wieder heimkommen
und die Leinwand wechseln-

Er ging durchs schläfrige Dorf, sah nach den hochgethürmten

Dächern und nach den Rosen, die vor den Fenstern hingen. Bor einem

Garten blieb er stehen und trat an den Zaun. »Neseda, Geranien und

violfarbige·Portulaken«, dachte er; »wo wars nur? Geranien wie

Feuer? Ach, wohl Groot Zundert.« Er verweilte. Daß ihm gerade
heute die heimathlichen Blumen von Brabant in den Sinn kamen!

Und dann wieder die Blumen .(Klematis und Rosen waren es gewesen,
Das wußte er sicher, Blumen vergaß er nie), die irgendwo über ein

graues Haus wuchsen. Aber im Haus (er lachte kurz auf und wandte

sich zum Gehen) die dürren, blöden Jungen von Ramsgate, die ihn

für den französischen Sprachlehrer hielten und an Sonntagen für den

Aufpasser, wenn sie »Häschen-'rüber« spielten und ihre Frackschöße im

Wind flogen.
»Biolfarbige Portulaken und feuerrothe Geranien«, dachte er

wieder. Er schüttelte sich. Er wollte sie nicht mehr, die Blumen, die

hinter Zäunen gehegt werden, und auch die anderen nicht, die über

graue Häuser wachsen und Ergötzliches zudecken. Jhn verlangte nach
den Blumen, die auf Feldern wuchern, nach seidenen Farben, von

Sonne satt und tief gebräunt.
—

Da grüßte ihn einer der Landleute, die den Gast seltsam, aber

liebenswürdig fanden. Er sah auf. Das Feld war nah; in der Ferne
die runden, normännischen Thürme und seitab das KastelL Des Weges
kamen grobe Ackersknechte und leere Frachtwagen. Er schallte Nach
einem verwitterten Kerl, der die Pferde trieb. Wie er schwer einher-

stampfte und zugriff: der reine borain, dachte der Betrachter. »Dieses

Borinage ist ein Teufelsland. Wie müde und häßlich es sein Volk

macht! Und dann der Typhus, der über sie herfiel und ihnen den Rest

gab. Es war kein Leben mehr in ihnen; aber sie kamen doch den letzten
Abend in die Backstube zum Abschied. Der Backofen, die rußigen Bal-

ken an der Decke, die blakende Oellamve über den schwarzen, zerstörten
Gestalten . . . Armes, treues Blut!«

Er wehrte ab· Von Treue wollte er nichts wissen. Hatte er sie
damals nicht gut aufgenommen? Fremd und matt war sie zu ihm ge-

kommen und in der Dämmerung hatte sie ihr alltägliches Leid erzählt:
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vom Fallen ohne Schuld, von ihren siechen Kindern, die keine DNedi-

zin haben, und von der eigenen trüben Einsamkeit. Und zuletzt hatte
sie vor ihm gekniet, das verweinte Gesicht wild verhangen von dem

gelösten Haar, und die angeborene Rührung war über ihn gekommen.
Der Gnade dieser Stunde dankte er ein Bild: »Misåre.« Freilich: sie
war ja schuldlos an dem Ende. Er war wieder einmal ganz herunter-
gekommen und mußte fort. Aber sie hatte es doch über sich gebracht
und sich nicht gewehrt, von ihm zu gehen. Und wohin?

Vje de Bohåme!
«

Und während er ins Feld schritt, entsann er sich, daß er wohl seit-
dem seine Liebe von .den Menschen auf die Blumen übertragen hatte.

Da war er auch schon an seinem Ort. Er stellte die Leinwand zu-

recht nnd sah ins Land. Ringsum leichte Hügel, dicht vor ihm ein paar

Bäume, die einen Busch bilden, und das breite Wasser der Saöne, die

heute von der weiten Julisonne blank ist. Er war grenzenlos müde.

Doch schüttelte er die Schwere ab, fuhr hart über die Augen nnd blickte

aus die frei wuchernden Blumen zu seinen Füßen. Eine Blutwelle

drang in die fahlen ,Wangen und er fühlte, wie das Fieber ihn über-

fiel. »Das wiederbilden dsürfen!« dachte er, »dieses zarte, bebende

Leben, diese schüchternenGeschöpfe, ihre strahlenden Seelen!« Er bückte

sich nach einer rosafarbigen Schwanenblume, streifte die Gräser behut-
sam zurück und hielt ihren Kelch wie ein feines Glas zwischen den

Fingern. Er erinnerte sich an das Lächeln eines Kindes, dem er eine

Frucht gereicht hatte, damit es ruhig halte, während die DNutter Modell

saß. Er sehnte sich nach den Blumen, nach einem innigen, wunschlosen
Berweben mit ihrer Heiterkeit. Er war so müde, daß er den QNalstock
sinken ließ und sich ins Gras setzte. Da spürte er den Geruch der Erde

und fühlte sich seltsam erfrischt.
i

Wie er jetzt aufsah über das flachgewellte Land, vermochte er nur

die zarte Welle ineinanderfließender Farben wahrzunehmen, die wie

ein Duft von edlem Gestein über den Blumen schwebte und sich von

den niedertauchenden Sonnennebeln küssen ließ. Er schloß die Augen
nnd athmete, sanft, berauscht, den Segen der Blüthe. Wie die Lieb-

kosung von weichen Plädchenarmen empfand er es nnd dachte, daß

wohl die Blumen ihn weltfremd und fraulich gemacht und die Wünsche

seiner Seele so zart gestimmt hatten.
Und er erinnerte sich an den achtzigjährigen hirten mit demPatri-

archenschädel,den man eines Tages in die Aachbarstube des arlesifchen

Jrrenhanses brachte. Der hatte ein Leben geführt! Bei freundlichen

Thieren, von ihrer Milch und ein paar raren Dörrfrüchten gesättigt;
und auch nachts, mit einer Thierhaut bedeckt, unter dem großen Himmel
des Südens. Wie die Jahreszeiten waren seine Tage sacht ineinander-

geflossen; kein anderes Erlebniß als die Wunder der Sonne nnd der

Dämmerung, die Sterne heraufführt, kein Ereignen als der stille

Wandel der Natur. Und auch in den kurzen Stunden, da der Arzt das

Herz noch wecken konnte, das der Frühfrost schwer verwundet hatte,
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kein Wunsch und keine Angst. Nur dankbar für das ungewohnte Bett

und die freundlichen Hände. Er starb gern und nahm es mit einer selt-
samen Demuth, wie einen Willen der Natur. Er erinnerte sich seiner
genau; wußte auch, daß er den erzväterlichen Kopf in ein Bild gebracht
habe. »Wer die Ruhe hätte, so zu leben,« dachte er, »im Athem des

Alls und ohne Wunsch als den, seinen verhaltenen Herzschlag zu

theilen. Nicht bilden!« .

Er sprang auf. Die Angst fiel wieder über ihn her. »Der Bruder!

Jch bins ihm schuldig; ,er opfert sein halbes Leben und hängt sein Ver-

trauen an das unverkäufliche .3eug.« Er griff nach dem Malstock und

hieb ein paar breite Striche auf das Tuch. Seltsam fügten sich die

Farben zu einander; von Glut und Dämmern kostbaren Brokates war

ein Glanz darüber. Kein .Vlumenfeld, aber sein keusch-er, rauschender
Duft, ohne anderen Sinn als den der Schönheit.

,

Und für einen Augenblick verließ ihn die Angst; er stand tief
athmend und aufrecht; von einem großen Niuth beglückt, zum ersten
Mal ohne den Drang, zu schaffen, blickte er auf. cMit halbem Lächeln,
wie Einer, bei dem ein heimlicher Frohsinn eingekehrt ist, legte er das

Malzeug weg und grüßte mit hellerem Auge die purpurne Pracht zu

seinen Füßen. -

Ein Wort fiel ihm ein, das er (es war nichit lange her) an des

Vaters Totenbett gesagt hatte. »Sterben ist schön; aber leben ist viel

schöner.«
Dann schoß er sich in die Brust.
Jm Sinken sah er noch die Sonne und, als er niederfiel, tausend

Sonnenblumen, die er vor allen liebte. »Sie warten schson«,dachte er;

dann, als ihn die Gräser berührten, wie herrlich es sei, in Blumen zu

sterben.
Um Drei kamen die Hausleute, nach ihm zu sehen. Sie wußten,

daß er die INittagsstunde sonst niemals versäumte, um ihnen nicht nn-

bequem zu werden. Sie fanden ihn bewußtlos, trugen ihn heim und

legten ihn aufs Bett. Der Arzt kam, konnte nicht mehr helfen nnd

telegraphirte dem Bruder nach Paris.
Später erwachte der Verwundete. »Ich hatte einen toten Baum

beim Küster in Vrabant,« dachte er, »und alle leeren Vogelnester trug

ich in seine dürren Zweige. Ob die Vögel nun ein Haus haben oder ob

sie alle schon gestorben sind?« Und dann wieder: ,,La Berceusel Wie

war nur die Legende? Du singst den Schiffern, wenn der Sturm sie

umheult und sie an weißen Klippen untergehen, die Wiegenlieder ihrer
Mütter. Sing mirs! Ich bin ja auch ein Kind der Provence, wo die

Blumen, die purpurnen und (der Bruder trat ans Vett) die anderen,
die Sonnenblumen . . .«

Theodor sprach zu ihm, vom Genesen, von einem neuen Leben

ohne Angst.
»Die Trauer läßt mich nie wieder los«, sagte Vincent müde.

Dann kehrte er das Antlitz der Wand zu. ,,Vurpurne und blaue, wie
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Saphir,« dachte er, »und Sonneublnmen, strahlende, hunderttausend . .

Sonne! . . .«

Er verlor die Besinnung und starb.
Jn der Kammer, die er als Atelier benutzt hatte, inmitten von

vollendetem und halbfertigem Ma.lwerk, stand die Kiste, die seinen
Körper barg. Ein Schatz von Blumen war darüber gehäuft; obenauf
lagen Sonnenblumen.

Jn einem angegilbten Brief, »den der Bruder am fünften August
1890 geschrieben hat, steht: »Sagen, es sei gut, daß er ruht: ich wage
es nicht. Vielleicht finde ich darin gar eine der harten Grausamkeiten
des Lebens und in ihm selbst einen der Märtyrer, die mit einem

Lächeln um den DNund sterben. Er verlangte nicht, am Leben zu blei-

ben, und war so ruhigen Geistes, weil er stets für eine an den Edelsten
und Besten erprobte Ueberzeugung gestritten hatte. Noch in dem letzten
Brief, den ich, wenige Stunden vor seinem Tod,.von ihm empfing, sagt
er: ,Jch versuche, es eben so gut zu machen wie die DNaler, die ich sehr
geliebt und bewundert habe.« Er war ein großer Künstler, also auch
ein großer DNensch Einst wird Das wohl erkannt werden und Piancher
wird trauern, weil Vincent so früh fortgegangen ist. Er selbst ver-

langte, zu sterben. Die Menschen in dem schönen Dorf hielten viel auf
ihn und von allen Seiten hörte man, daß er liebenswerth gefunden
wurde; eine große Schaar geleitete ihn auf den letzten Weg. Jch plane
eine Ausstellung seiner Werke in Paris. Am Liebsten möchte ich Alles

zeigen, was er geschaffen hat; man muß viel von seiner Hand beisammen
sehen: dann begreift man es besser. Er wird nicht vergessen werden-«

Hang. DNainslen

M

Heilpädagogien.
«

. ür den hier neulich vom Professor Gurlitt verfochtenen Gedanken,
.

«- Heilpädagogien zu schaffen, »wo es zuerst und vor Allem darauf
abgesehen ist, die Kinder gesund und tüchtig zu machen, und wo neben

dem erfahrenen Jugendbildner ein erprobter Nervenarzt waltet«, trete

ich seit Jahren in der Literatur ein. (1903: »Schulen für nervenkranke

Kinder«; 1909z »Aerztlich-PädagogischeBorscl)u.len«.) Oft habe ich da-

rüber öffentlich gesprochen, oft Privaten Rath ertheilt und den Ge-

danken auch in die Praxis umzusetzen versucht Jch brauche kaum zu

erwähnen, daß es mir ging wie Jedem, der Neues zu bringen wagt.
Schweigen, das töten soll, dann laute Anfeindung und schließlich An-

erkennung des Geforderten, das nun gar nicht mehr neu sein soll: so
wars immer und scheints bleiben zu wollen. Seit der Gedanke an heil-
pädagogien, wo Arzt und Lehrer im Interesse der »Schwächeren« (nicht
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schwach Vegabten) zusammenarbeiten, sich unter den Fachmännern
durchgesetzt hat, ist es

Pflidg«rückhaltlos
zu den Eltern solcher »schwäche-

ren« Kinder zu sprech-en. S er Kinder, die bald die Lust und die Fähig-
keit zum Lernen verlieren. Denen lder Aufenthalt in der Schule zur
Qual wird, weil sie dem Unterricht nicht folgen können· Die zerstreut,
zerfahren, unausmerksam, faul, im Haus schwer erziehbar, gereizt,
widersetzlich, eigensinnig oder gleichgiltig, in ihren Bewegungen hastig
und sahrig, unruhig und zappelig sind. Die blutleer aussehen und

wenig Appetit haben· All diesen »schlechtenSchülern« und »unarti-
gen Kindern« ist gemeinsam, daß sie rasch ermüden. »Die selbe For-
derung an jeden Schüler«: Das ist Schulgrund-satz; muß es im Allge-
meinen auch sein. Jm Haus fehlt es auch oft an behutsamer Rücksicht
auf das schwache Kind, das dann leicht einer Dauerermüdung verfällt.

Endlich werden die Krankheitsymptome so sichtbar, daß der Arzt um

Rath gefragt wird. Meist zu spät. Jn Sanatorien ist die geistige und

körperliche Hygiene für solche Kind-er nicht zu finden; auch der Land-

pastor, der aus der Noth helfen soll, kann ihnen nicht bieten, was sie
brauchen. So welken junge Menschenleben, diie unter anderen Ver-

hältnissen zu schöner Blüthe gedeihen konnten.

Die Ermüdung wirkt immer zersetzend; im ersten Stadium aber

so, daß die durch sie erzeugte gesteigerte Erregbarkeit der Nervencentren

den Ermüdeten zu beleben scheint, die Phantasie anregt, aus der großen
Summe von Komplexen geistiger Gebilde sich rasch dsa und dort Einzel-
theile hervorholt, diese zu neuen Kombinationen zusammenstellt und

so eine größere geistige Regsamkeit ergiebt. Greift diese Zersetzung (Dis-

soziation der Vorstellungen und Gefühle) zu weit um sich, dann ist die

kombinatorische Zusammenfügung (Assoziation), die darauf folgen
müßte, fast oder ganz unmöglich geworden. Der höchste Grad solcher
Störung kommt der Psychose nah. Was die Ermüdung aus dem Men-

schen macht, wie sie ihn sich selbst untreu werden läßt, seine ethischen
und ästhetischen Werthurtheile verkehrt und ihn Anderen verächtlich

oder- mitleidenswerth macht, habe ich in der »Aerztlich-pädagogischen
Vorschule« gezeigt. Die in langen Jahren gesammelte Erfahrung hat

mich gelehrt, daß sin Heilpädagogien sdurch individualisirende Erziehung
und Körperpflege Gutes erreicht werden kann. Nach kurzem Aufent-

halt in meinem Heilpädagogium ist manches Kind auf die Normal-

schule zurückgekehrt und da so schnell wie jedes andere vorwärts ge-

kommen. Ein Massenbetrieb, der das Schema aufzwingt, kann freilich

nichts Dauerndes leisten. Die Einzelbehandlung hat aber oft mit über-

raschender Schnelligkeit wohlthätige Wirkung gebracht. Und deshalb

ist den Eltern sehr ernsthaft zu rathen: Lernt Eure schwachenKinder

früh verstehen, damit die mißverstandenen nicht selbst Euch eines Tages

zu schreckender Erkenntniß führen!

Dresden. Dr.HeinrichStadel1nann.

877
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Gedichte in Prosa.k)
Auss dser Schulzeit.

, ich erinnere mich an einen Tag aus meiner Schulzeit. Wir hatten
XII-«im Klassenzimmer von den Sagen der alten Griechen gehört, von

Perseus und Theseus, von Achill und Odysseus und Herakles, und wie

ihre Namen alle lauten. Nun standen wir in der Zwischenstunde unten

auf der Straße, in ein Gespräch vertieft, voll stiller Ehrfurcht und Ve-

wunderung für die Helden der alten Welt.

Da kam ein Weib über den Weg gegangen, das die Frucht ihrer
Mutterschaft unter dier Schürze trug. Es mochte wohl die Frau eines

Arbeiters sein; dsenn sie ging unbedeckt und trug einen Thonkrug am

Arm. Sie sah bleich und elend aus und ein sich sträubendes Kind hatte
sich hinter ihr an das Kleid geklammert. Als meine Kameraden sie er-

blickten, lachten sie und stießen einander in die Seite und spotteten laut

über das arme Weib.

Jch sehe noch: wie sie roth wurde und, das Kind am Arm neh-
men-d, sich mühsam über die Straße schleppte, um ihrem Mann das

Essen zu bringen, bis auf die andere Seite des Weges, wo die Arbeiter

das Pflaster ausgerissen hatten· Jchs weiß noch, wie ich mitlachte; was

sollte ich auch Anderes thun?
Jahre habe ich gebraucht, jum begreifen zu lernen, daß jenes Weib

eine tapferere Kriegerin war als alle Sagengestalten unserer Kind-heit.

H e i m k e h r.

Jch hatte Jahre im Auslande verbracht, jenseits dser Grenze.
Jahre voll Freiheit, voll köstlicher,kettenloser unds wegfremder Freiheit.
Nun kehrte ich zurück an dsie Stätte meiner Jugend; ich wollte heim.
Mich zog es nach dieser Scholle, der ich geflufcht, da ich sie verließ, nach
diesem Lande, das ich verachtet, weil es mir den Weg zus meinen Zielen
gesperrt, mir Schranken entgegengestellt hatte. Jch lächelte über den

Schwur, den ich einst im Aufbrausen der Stunde gethan, nie mehr diese
Erde zu betreten. Jch wollte heim; es war ja das Land meiner Väter.

Jch kam zns Fuß. Der Weg führte mich über das Gebirge. Jch
wußte: über diese Schluchten sollte die Grenze gehen; aber die wach-
sende Dusnkelheit hüllte das Gebirge in Schleier. Da suchte ich nach
einem Licht, nach dem Schein eines Hauses, nach irgendeinem Zeichen
am Weg, das mich die alte Heimath wiedererkennen ließe. Endlich
fand ich ein Schild, das an einen Vauan geschlagen war; im scheidenden
Licht entzifferte ich die Worte: »Verbotener Weg«.

Und ich lächelte in trüber Erkenntniß; nuin wußte ich, daß ich
wieder in Deutschland war.

M) Aus dem bunten Skizzenbuch ,,Gedichte in Prosa«, das Herr
Armin Wegner bei Egon Fleisch-c se Eo. in Berlin erscheinen läßt.



334 Die Zukunft.

,. Der Vahnwärter.
Das war Vahnwärter Jacobsen, der da ganz draußen zwischen

den Feldern wohnte, wo dsas Gleis der Züge an den grauen Sand-

hügeln entlangläuft, ehe es seinen Weg theilt, um auf der einen Seite

nach der Stadt hinunter zu eilen, während es auf dser anderen in lan-

gen Windungen immer weiter in die Berge hinaufklimmt.
Gerade dort, wo die Schiene sich theilt, lag das Wärterhäuschen,

mit seinem hohen, schwarzen Holzdsach, das ihm wie eine Mütze schief
im Nacken saß. Und ein paar Schritte weiter, in einem spärlichen
Laubwald, stand die Hütte, die Vahnwärter Jacobsen als Wohnung
diente, einsam und abseits vom Dorf gelegen. Er selbst aber war nicht
anders in der Umgegend bekannt als unter der Nummer seines Wär-

terhauses, die mit großen, schwarzen Ziffern auf die rothen Ziegel ge-
malt war. Was war er auch Anderes als eine Zahl? Eine Maschine,
die für ein paar Stunden hinter den blinden Scheiben in ihrem licht-
losen Schuppen stand, in dem es nach Oel und Werg roch, nnd dann

hinauseilte, die Varriere über den Weg zog, ein paar Laternen an-

ziindete, den schweren Hebel der Weiche mit dem eisernen Gewicht her-
nmschlug und, mit der rothen Signalfahne, vor den vorüberfahrenden
Zügen stramm stand, wie ein«Soldat vor seinem Feldherrn.

Und doch wohnte ein ganzes, schmerzliches Erleben mit seinem
bitteren Erkennen und Verzichten hinter dsiesem wetterbraunen Ge-

sicht, das in dem gelben Schein der vorüberhuschenden sWagenlichter
stets so hart und unbeweglich schien. Er war nicht immer allein dort

draußen gewesen, hatte nicht immer einsam sein abgeschlossenes Da-

sein hinter diesen stillen Wänden geführt, die nun kein anderes Leben

mehr kannten als den Duft von ein paar bunten Bohnen an den Fen-
stern und die erschrockene Stimme eines kleinen Kanarienvogels An

die Zeit freilich, da sein Weib noch lebte, mochte kaum Einer sich im

Dorf erinnern (sch-ien es ihm selbst doch wie ein Trau;mhaftes, so un-

gewiß in seiner Vergangenheit, als wenn es nur ein mit Freude und

Trauer gemischtes Spiel seiner Gedanken wäre); aber das Kind, das

sie ihm schenkte, hatten Alle gekannt, die drüben im Dorf wohnten,
diesen blassen, blauäugigen Knaben, den er mit so viel Angst und

Sorge heranwachsen sah. Weshalb muß das Leben so grausam sein?
Er konnte jenen Abend nicht mehr vergessen: noch immer sah er

seinen Knaben den schmalen Weg entlanglaufen, der, ein paar Schritte
von den Schienen entfernt, das Gleis durch die graue Ebene begleitet,
sah, wie ihm der Hut in den Nacken rutschste, wie seine Vluse flatterte
und ihm die blonden Haare in die erhitzte Kindesstirn hingen, während

er, mit seinem Neier spielend-, an ihm vorbeigeeilt kam. »Lan nicht

zu weit, Hans!«: so hatte er im Zwielicht zu ihm hinüber gerufen,
während er die Weichie stellte. »Nein, Va.ter!« erwiderte der Knabe

athemlos und rannte weiter. .

Dann war es gekommen: er stand vor der Varriere, die Signal-
fahne in der Hand, durch die graue Dämmerung brauste der Zug heran,
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die Schiene erdröhnte unter ihm, seine Lichter glühten und seine
schwarzen Wagen hoben sich scharf gegen den schwerblauen Abend-

himmel. Da sah er aus einmal, als die letzten Wagen noch an ihm
vorüberrollten, wie sein Kind dem entgleitenden Reisen auf die Schie-
nen nachlief; er rief den Ramen des Knaben, so laut, daß er fast das

Brausen des Zuges üb«ertönte.... Aber da war es schon geschehen.
«Weshalb hatte das Leben so grausam sein müssen? Weshale

Roch Tage lang glaubte er, das Blut zu erkennen, das einen dunklen

Fleck aus den Schienen hinterlassen hatte; bis es der Regen auslöschte·
Seit jener Stunde aber erfüllte ihn stets eine unruhige Erwartung,
sobald der Abendzug heranbrauste. Jm Frühling kam er immer, wenn

die Dämmerung gerade hereinbrach-, wenn die Arbeiter auf den Fel-
dern schon heimgegangen waren, wenn er die Laternen an den Weichen
schon entzündet hatte und ihre bunten Lichter matt durch die Dämme-

rung leuchteten; im Sommer war es ost noch hell, im Herbst und im

Winter aber lag schon Finsterniß über der Strecke. Er sah den Zug
von fern herankommen, erblickte den sprühenden Schweif aus dem

Schlund der Maschine, die Funken, die in die kalte Abendlust empor-
wirbelten und langsam verlöschten. Dann begann der Boden, zu zit-
tern und zu dröhnen, und der breite Schein der Lichter fiel über die

Schienen, die weit, weit erglänzten, wie eine weiße Straße. Und dann

schauten sie ihm einen Augenblick gerade in das Gesicht, diese feurigen,
rothunterlausenen Augen, die vorn aus dem schwarzen Rumpf der

Maschine heraustraten· . . . Das war der rasselnde Tod, der vorüber-

jagte, unter dessen dröhnenden Gliedern der Boden zu stöhnen begann,
dessen heiß gelaufene Räder sein Kind gemordet hatten. Er fing an,

diese Augen zu hassen, als wohne ein Lebendiges, eine wissende Seele
in dieser breiten, eisernen Brust die sich dahinter aufthürmte, schwarz
und unheimlich-. Er fühlte, wie sein Blut zitterte, während die Wagen
an ihm vorüberrollten, aus deren Fenstern das Licht in Streifen über

den Weg fiel und an deren Scheiben sich ab und zu ein menschliches
Antlitz neigte, um hinauszusehen Dann war es vorbei, und während
Vahnwärter Jacobsen langsam und ein Wenig gebeugt heimging in

seineWärterhütte, kam dieAacht mit ihrer tiefenStille und· Einsamkeit.
Allmählich aber wuchs ein Wunsch nach Rache in ihm aus. Die

unruhige Erwartung, die ihn stets erfüllt hatte, ehe der Abendzug her-
anbrauste, wurde zu einer peinigenden Qual. Oft, wenn die Maschine
an ihm vorbeigerollt kam, dröhnend, als wolle sie aus den Schienen
springen, war ihm, als müsse er sich voll Haß aus dsiese grinsenden
Augen stürzen, und von Angst erfüllt, klammerte er sich an die Var-

riere. »Mör-dser,« stammelte er, »Mörd-er . . .«, während der geisernde
Athem der Alaschine ihm um das Haupt flog.

Dann, im Traum, kam es wieder: keuchend sah er das Ungethüm

heranstürmen, hörte das Vrodeln dies Dampses in der sinsteren Lunge,
rittlings saß er aus dem Rumpf der Maschine, ihr die eisernen Rippen
aus dem schwarzen Leib zerrend. ,,Yleiti Kind,« rief er tonlos, »Du
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hast mein Kind g-etötet!«Und er erwachte und fand sich in Schweiß ge-

badet, allein in seinem engen Haus, an dessen dürren Wänden nur

das Dunkel wie ein heimlich-er Dieb entlangschlich
So verging wieder ein Jahr, spurlos wie der Sand am Bahn-

damm, der zwischen dem Kies der Schienen in die Felder herabrieselte;
und die Luft des Frühlings zog durch die Aecker, lind und warm· . . .

Und eines Abends wartete er wieder in der Dämmerung auf den

Zug. Am Nachmittag waren Güterwagen gekommen und auf das ver-

lassene Seitengleis gebracht worden, das nach den großen Feldscheunen
hinüberführte, die für die Rübenernte dienten und wo das Stroh auf-
gespeichert lag; seitdem lief die Weiche auf das tote Gleis hinaus.
Vahnwärter Jacobsen zündete seine Lichter an, das rothe Licht an der

Schranke und das grüne am Signal und die weiße Laterne an der

Weiche; aber er ging nicht, um ihren schweren Hebel herumzudrehen.
Dreimal hatte er sich auf den Weg gemacht; aber immer wieder kehrte
er um. Nein, er ging nicht. Er zog die Varriere vor, lange, lange, ehe
es Zeit war; aber die Bauern und Ackerknechte waren ja doch schon von

den Feldern heimgekehrt und Wagen kamen selten vorüber. Dann

stützte er die Ellbogen auf den Balken der Barriere und blickte den

schmalen Pfad hinauf, der an den Schienen entlanglief, und sah, wie

das Gras an seinen Rändern wieder neu zu keimen begann. Wie oft
war er diesen Weg mit seinem Knaben gegangen, all die Jahre hin-

durch, seit sein Weib drüben hinter der Kirchhofsmauer ruhte! Ein-

sam fühlte er sich, bitter einsam. -

Und er wartete auf den Zug und die Dämmerung, die leise herein-
brach. Von fern kam der Ton einer Glocke, weit aus der Stadt drang
es herüber: Das war das Abendläuten; und langsam, kaum merkbar,
verblaßte der Himmel und ganz zuletzt erlosch auch die weiße Wolke,
die so lange leuchtend durch den tiefen Abendhimmel gewandert war.

Ein paar Sterne blinzelten, matt, als wenn sie verschlaer wären, die

Eisendsrähte am Damm summten ihr ewiges, schwermüthiges Lied und

einkalter Wind flüsterte in den Gräsern, so daß Vahnwärter Jacobsen
sich fröstelnd in seine Jacke hüllte. Dann tönte die Signalglocke, kurz
und hart wie Reue; und da sah er auch schon die feurige Garbe aus

dem Herd der INaschine hinter den Hügeln auftauchen und vernahm
das Dröhnen der eisernen Schwelle und sah den weißen Glanz über
den Schienen und dann die feurigen Augen, die roth, wie blutunter-

laufen, auf ihn blickten und die den Haß in seiner Seele entbrannt

hatten. Dann jagte der Zug heran, brausend wie der Aach·twind;

schneller als sonst, schien es ihm. Er aber preßte die Signalfahne an

die Brust und setzte die Füße fest gegen einander. So sah ihn der Füh-

rer des Zuges, der im Vorbeifahren hinüberblickte, und so blieb er

stehen, unbeweglich, ohne zu zucken, als die hellen Wagenlichter ihm
über das Gesicht liefen, mit hartem verbittertem Antlitz, ein einsamer
Krieger auf seinem Wach«tposten, — bis dier Zug in das tote Gleis jagte
und das furchtbare Getöse herüberdrang A r m in W e g n e r.

m
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Prinzipienreiter.

ractica est multiplex, auf Deutsch-: Kluge Geschäftsleute reiten

nicht auf Prinzipien herum. Als wir die Jnterpellation über

die ausländischen Anleihen hinter uns hatten, ließ die Ne-

girung der Französischen Republik, deren steifnackiger Nationalstolz
gegen fremde Bettler so überlaut gerühmt worden war, erklären, sie
habe gegen die Aufnahme einer Türkenanleihe in Paris nichts mehr
einzuwenden. Türke nnd Franzmann sanken einander gerührt in die

Arme· Wir werden sehen, ob die Gegenleistung der Türken groß genug

ist oder ob das verletzte Prinzip nach Deutschland flüchten muß. Da

findet es stets ein Asyl. Denn da sind immer Leute zu finden, die sich-
Ungemein vornehm dünken, wenn sie, wie weiland der Reußenheinrich
anno 1844, ein Prinzip als Steckenpferd aufzäumen und im engen

Bezirk tummeln dürfen. Die besten Geschäftsleute sinds freilich nicht.
Aber sie halten sich meist für die besten Patrioten. Und werden sich
schwer zu dem Zugeständniß entschließen, daß die Franzosen, um nicht
heru.nterzupurzeln, von ihrem Prinzip abgestiegen sind; daß die Lob-

gesänge aus die stramme französischseGeschäftspolitik also um mehrere
Töne zu hoch gestimmt waren.

Das von den Franzosen verschmähte Türkengeschäft war im No-

vember1910mitderdeutsch-österreichischenGruppeabgeschlossenwordsen.
Eine 4prozentige Anleihe von 7 Millionen Pfund-, die bis zum fünf-

zehnten JNärz 1912 abzunehmen ist. Bis dahin wurde ein Porschsuß

auf Schatzwechsel gegeben, die aus dem Erlös der Anleihse zurückzu-
zahlen sind. Dem Finanzkonsortium wurde ferner eine Option auf

noch 4 cMillionen Pfund überlassen. Das vom Finanzminister Dscha-
vid Bei mit dem Credit Mobiljer vereinbarte Abkommen trat nicht tin

Kraft, weil die Regirung für die cote Bedingungen stellte, die den

Stolz der Türkei verletzten. Den Wunsch-, ein Spezialpfand zu stellen,
hatte die Türkei erfüllt; die Zumuthung einer französischen Oberauf-
sicht über ihre Finanzverwaltung wies sie zurück. Frankreich wagte
eine cMachtprobe und rechnete dabei auf den chronischen Geldmangel
des Osmanenreiches Als dem britischen Sekundanten, Sir Ernest

Cassel, der zur Vermittelung bereit war, von London aus abgewinkt
wurde, hieß es in Paris: ,,L0ndres ne veut pas, Berlin ne peut pas«. Das

Erste war richtig, das Zweite falsch. Berlin konnte. Jetzt fordern die

Pariser keine Kontrole mehr. »Nichts von Verträgen, nichts von

Uebergabe.« Ein ganz gewöhnlicher Anleihehandel, mit der üblichen

Spezialbürgschiaft Fünf Millionen Pfund; zur Hälfte in diesem, zur

Hälfte im nächsten Jahr. Das Geld soll zu Wegebauten verwendet

werden. Die französischeNegirung hat sich mit der Zulassung der An-

leihe einverstanden erklärt, obwohl die Osmanenbank auch- bei dem

neuen Geschäft (nun zum dritten Alah nicht mitwirkt. Die Gruppe der

Banque Franeaiso pour le Commerce et 1’In(lustrie, zu der auch der Credit

Not-Hier gehsirt,«bildetdas Emission-Konsortium. Die Banque Otto-



338 Die Zukunft.

mane hat ihre Vormachtstellung verloren und muß paktireu, um zu

retten, was noch zu retten ist. Jhr neuer Gouverneur, Botschafter Ne-

voil, versucht, sie durch einen neuen Draht der Negirung zu verbinden.
Die Bank sollte wenigstens wieder die Neichsfinanzirerin werden.

Auch dieser Versuch glückte: zwischen dem Finanzminister Dschiavid
und der Banque Ottomane wurde Friede geschlossen. Die Bank hat
aus das Monopol zur Ausgabe türkischer Schatzscheine verzichtet und

sich mit einem Vorzugsrecht begnügt. Jhr Verwaltungrath wird durch
den Eintritt dreier Fezträger erweitert und vertürkt. Dem Staats-

schatz wurde von der Bank ein neuer Kontokorrentvorschuß bewilligt,
dessen Verzinsung niedriger ist, als zunächst verlangt worden war.

Dschavid Bei hat nicht versäumt, die Aussöhnung mit der Osmanen-

bank feierlich zu verkünden. Und. Frankreich freute sich des längst her-
beigewiinschsten Versöhnungfestes. Vielleicht giebts noch eine Nach-
feier: ein Bündniß zwischen der von Sir Ernest Eassel gegründeten
Nationalbank of Turkey und der Banque Ottomane. Die soll aller-

dings alle Annäherungversuche bisher kühl abgelehnt haben. Unter

dem halbmond ist aber kein Ding unmöglich; die Hoffnung auf den

frankobritischen Bankenbund braucht also noch nicht zu sterben. Die

Türkei hat allen Grund, mit England zufrieden zu sein. Sir Adam

Block, der Vorsitzendse der Dette Publique Ottomane, hat in seinem
Jahresbericht die Politik des neuen Finanzministers gepriesen und

erklärt, die Türkei habe das Nechit, ihre finanzielle Organisation
selbständiger zu gestalten. Solche Worte laben das herz der Jungtsürkein

Geschäft ist Geschäft. Das Pathos hat da nichts zu suchen. Man

läßt ein Feuerwerk heißer Betheuerungen verpuffen Und sucht dann in

der Asche nach verwerthbaren Ueberresten. Braucht man zu beweisen,
daß es auch in den Vereinigten Staaten so gemacht wird? Nachdem
ihnen vom Preußischen Handelsminister angedeutet worden war, dajz
die Ehicago-Milwaukee-Aktie mit Vorsicht zu behandeln sei, mußten
die Yankees eigentlich in sich gehen und sich vor neuen Eisenbahnan-
leihen hüten. Fällt ihnen nicht ein. Just in dser Woche, dsa im Deut-

schen Reichstag Milwaukee »gefixt« wurden, brachten vier verschiedene
Eisenbahngesellschaften neue Notes und Bonds ans Licht. Nicht in

Deutschland natürlich; in New York und Paris. Die Franzosen schei-
nen dsie Gefährlichkeit der Yankeewerthe noch nicht richtig erkannt zu

haben. Der Kulturhistoriker kann aus der Betrachtung des »Geistes«
der Zulassungstellen Mancherlei lernen. Jn Deutschland weigert man

einem Papier den Einlaß in die Börse, wenn durchs seine Einführung
ein »wich-tiges allgemeines Interesse« gefährdet wäre; in Amerika

macht man die Zulassung eines Papiers davon abhängig, daß die

Stücke bei einer bestimmten Firma gedruckt worden sind. Der Deutsche
ist Moralist; der Yankee ist Aesthet. Der Eine verlangt eine slecklose
Seele, der Andere ein modischses Kleid· Jener denkt an das »allge-
meine Jnteresse«; Dieser arbeitet mit einem weniger schsemenhaften
Begriff und sorgt für die Dividende einer bestimmten Gesellschaft Wer
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besser fährt, kann nicht zweifelhaft sein. Die Stadst New York hat
neulich eine Anleihe von 60 Millionen Dollars ausgegeben; der

Börsenvorstand aber lehnt diej Zulassungkab, wenn die einzelnen Stücke
des neuen Aententitels nicht bei der American Banknote Eompany
hergestellt wurden. Eine andere Firma, die New York Banknote Com-

pany, arbeitet billiger und eben so gut. Die Stadstverwaltung hat des-

halb die Offerte dieser Gesellschaft angenommen und soll nun dafür
durch Sperrung der Börse bestraft werden. Was soll nun aber aus

den Papieren werden, die dem Veto der American Banknote Eo. ver-

fielen? Man müßte sie makuliren unsd am richtigen Ort neue Stücke

bestellen. Daß dadurch eine neue »Ueberschwemmung« des deutschen
Marktes entstehe, ist nicht zu befürchten. Und Herr Sydow wacht.

Der preußischseHandelsminister hat im Abgeordnetenhause er-

klärt. daß er nicht die »Qualität« ausländischer Werthpapiere, sondern
nur die »Quantität« prüfen und davon die Zulassung neuer Emissio-
nen abhängig machen werde. Das Berhältniß der Menge zur Auf-
nahmefähigkeit des Marktes soll also entscheiden. Wenn Herr Sydow
findet, der Geldmarkt könne, bei den hohen Ansprüchen der Industrie,
Ehicago-Milwaukee nichit aufnehmen, muß er die Dinge anders sehen
als Neichsbankpräsident Havenstein, der den Diskont von 41X2auf 4

Prozent herabgesetzt hat. Zwischen de«rWerthung der Geldverhältnisse
im Ministerhaus am Leipziger Platz und im Bankpalast in der Jäger-

straße klafft ein Widerspruch-. Die Brücke, die über die Kluft führt, ist
»das Prinzip«. Der Handelsminister (noch mehr der Börsenkommissar

Geheimrath Göppert) will das Essektenkapital vor den schädlichen
Keimen sremdländischerEmissionen schützen.Also darf fürs Erste kein

ausländisches Werthpapier in Berlin zugelassen werden. Denn eine

Lex Handelsgesellschaft giebts nicht; und die »Lage des Geldmarktes«,
die entscheidend sein soll, wird sich im Lauf des Jahres kaum bessern.
Die Berliner Handselsgesellschaft, deren Leiter seine Zeit nicht an nutz-
lose Kämpfe zu verzetteln pflegt, kann diesen Beschluß leicht ertragen.
Was aber aus unserem Effektengeschsäft und unserer »finanziellen
Kriegsrüstung« werden soll, wenn solche Prinzipien in Kraft bleiben:

Das wissen die Götter des Handelsministeriums.
Einzelne Börsenleute haben sich in einen Streit darüber einge-

lassen, ob Herr Fürstenberg, nach allem Geschehienen, nun noch den

formalen Antrag stellen werd-e, seine MilwaukeesAktien zuzulassen.
Andere haben gemeint, er sei da wieder in eine unbequeme Lage ge-

kommen. Jch kanns nicht finden. Er hat versucht, den Handelsminister
zu überzeugen, Seiner Excellenz zu zeigen, daß sie von falsch-en Bor-

aussetzungen ausging. Daß dieser Bersuch nicht gelang, ist nicht die

Schuld des beredten Bankdirektors (der in diesem Fall, weil sichs um

ein bombensichieres Papier handelt, nichst nur alle nicht vom Borurtheil
geblendeten Leute, sondern sogar die Zunstgenossen auf seiner Seite

hat). Er kann die Antwort des Handelsministers, der sichs, trotz der

Vertretung der "Erb-anfallsteuer, bei der Mehrheit beliebt zu mach-en
30
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verstand, nun der deutschen Menschheit vorlegen und sich mit dem Gefühl
begnügen, daß er« kein verständiges Mittel unversucht gelassen hat; Ob

die Amerikaner sich über die Sache ärgern, disqualifiziert finden und

sich an irgendeiner Stelle, wo wir empfindlicher sind, rächen: diese
Frage braucht Carolo Magno nicht den Schlaf zu rauben. Auch eine

andere nicht, die tiefer ins Vrinzipielle hinabreicht. Die Zulassung
fremder Anleihen soll künftig von dem Zustand unseres Geldmarktes

abhängen. Die Vorbereitung solches Anleihegeschäftes kostet aber ge-
raume Zeit. Beim Beginn dieser Vorarbeit kann der Geldmarkt sehr
gut, am Ende aber viel schlechter aussehen. Dann kommt das handels-
ministerielle Veto und der ganze Arbeitaufwand war nutzlos verthan.
Wer wird sich unter solchen Umständen noch auf die Vorbereitung so
mühevoller und unsicherer Geschäfte einlassen?s Und welche Papiere
werden wir in politisch unruhigen Zeiten, bsei Kriegsgefahr oder Kriegs-
geschrei, zu Geld machen, wenn wir keine guten und deshalb leicht ver-

käuflichen Werthpapiere fremder Staaten im Land haben?
Der Jahresabschsluß der Berliner Handelsgesellschaft ist gut. Die

Dividende beträgt wieder 9 Prozent. Jn der vorigen Bilanz war eine
Million für die Talonsteuer reservirt worden ; diesmal wurden andert-

halb Millionen für etwa noch eintretende Verluste am Engagement
bei·der Aiederdeutschen Bank zurückgestellt. Das ist viel ; aber Vorsicht
kann niemals schaden. Nach diesem Abzug vom Gewinn des Effekten-
und Konsortialkontos bleibt der stattlich-e Ertrag von mehr als Ell-s-
Millionen. Dabei darf man nicht vergessen, daß der Saldo dieses
Kontos im Jahr 1909 um fast 2 Millionen zugenommen hatte. Ein

Gesammtumsatz von fast 15 Milliarden ist für ein Institut, das ohne
Depositenkassen arbeitet, eine kaum zu überbietende Leistung. Die

fremden Gelder, mit denen die Berliner Handelsgesellschaft arbeitet,
werden ihr nicht durch Vumpstationen zugeführt. Ein einziges Hebe-
werk hat die Arbeit zu leisten, die anderswo mit der Hilfe von Depo-
sitenkassen und Filialen besorgt wird. Der Aufbau dieses Institutes
ist von dem aller anderen Banken so verschieden, daß man sich noch
nicht vorstellen kann, wie die Schablone der Zwischenbilanzen diesem
besonderen Wesen angepaßt werden soll. Da man sich auf ein neues,
-erweitertes Schema geeinigt hat, muß die Handelsgesellschaft schließ-
lich mitmachen; und durch die Bestimmung, daß neue Aktien der Ban-

ken, die keine Zweimonatbilanzen bringen, nicht mehr an die Börse

zugelassen werden, wird ja jeder Widerstand ausgeschlossen. Die Han-
delsgesellschaft giebt mehr Geld heraus, als ihr zugetragen wird: eine

natürliche Folge ihres Systems. Soll sie sich nun der Gefahr aus-

setzen, in den Zwischsenbilanzen schlechter auszusehen als die Nach-
barn? Am Ende muß selbst Herr Fürstenberg sein Prinzip opfern und

Depositenkassen eröffnen. Dann haben die Anderen einen Konkur-

renten mehr. Er aber kann sagen, daß zwar ein Fürst von Neußs

Lobenstein-Ebersdorf, nicht aber ein kluger und moderner Geschäfts-

mann sich den Luxus gestatten dars, auf einem Prinzip herumzureiten.
L a d o n.
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